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Satans treuer Diener

Irgend etwas stimmte nicht!

Das merkte Leo Loguschke genau. Zwar standen die zahlreichen Wohnwagen unberührt auf dem Platz, an dessen Westseite der kleine Bach vorbeirauschte und die Grenze zum dichten Mischwald bildete, aber er vermißte etwas.

Leo stieß die Tür von seinem kleinen Haus auf und lauschte. Seinen runden Kopf legte er dabei in den Nacken, und sein feistes Gesicht verzog sich, wobei es in diesen Augenblicken an einen verschrumpelten Apfel erinnerte.

Ja, jetzt wusste er, was nicht stimmte. Die Vögel sangen nicht. Ihr Gezwitscher war verstummt. Ansonsten hörte Leo es den ganzen Tag über und vor allen Dingen dann, wenn die Dämmerung langsam ihr graues Tuch über das Land breitete.


Loguschke verließ den Wagen. Davor befand sich eine Schranke, ein rotweißes Gitter, das nur von ihm betätigt werden konnte. Wenn Loguschke es nicht wollte, kam keiner durch. Er war der Herr auf dem Campingplatz und nutzte seine Vollmachten auch weidlich aus. Es machte ihm Spaß, die Leute zu treiben, sie anzufahren und zur Ordnung zu rufen. Vor allen Dingen bei Jugendlichen zeigte er immer, wer der Herr im Haus beziehungsweise auf dem Campingplatz war.

Die Ruhe machte ihn nervös. An sich verrückt, aber er hatte sich an das Gezwitscher der Vögel gewöhnt. Und daß sie nicht mehr sangen, mußte einen Grund haben.

Ein Feind war in der Nähe!

Wohl kein Mensch, dann hätten sich die Tiere anders verhalten, vielleicht ein Tier, ein Raubtier.

Loguschke reagierte. Er ging wieder zurück in seinen Bau und holte aus dem Schrank die Jagdflinte. Wenn sich wirklich ein Fuchs in der Nähe herumtrieb oder auch ein streunender Hund, würde er ihm eine Kugel auf den Pelz brennen.

Leo Loguschke nahm den breiteren Weg, der zwischen den Wagen eine Schneise bildete. Er führte auch zu den Toiletten und Duschanlagen. Rechts und Links standen die Wagen. Prächtige Wohnmobile, oft Tausende von Pfund wert. Seit die Hotels und Pensionen so teuer geworden waren, zogen viele Leute es vor, mit einem Wohnmobil zu reisen. Dabei vergaßen sie, daß es in der Regel Jahre dauerte, bis sich so ein Wagen amortisiert hatte.

Der Wächter blieb stehen.

Aus dem Wagen neben ihm drangen leise Stimmen. Eine Liege ächzte unter dem Gewicht des Paares, das sich darauf umarmte. Die Leute waren heute erst angekommen. Franzosen.

Loguschke leckte sich die Lippen. Madame war eine Schönheit. Die hätte er bestimmt auch nicht aus seinem Bett geworfen.

Mit solcherlei munteren Gedanken setzte er sich wieder in Bewegung.

Der Weg fiel ein wenig ab. Hier, wo der Bach unentwegt plätschernd in den kleinen See mündete, hörte die Siedlung auf Rädern auf.

Noch immer war es merkwürdig still. Es kam Leo Loguschke vor, als ob selbst die Bäume nicht so rauschten wie sonst.

Er kniff die Augen zusammen.

Es war Vollmond. Bleich und geisterhaft wanderte der Erdtrabant über den fast wolkenlosen Himmel. Sein Licht schuf harte, schwarze Schatten, den Bäume und Sträucher warfen. In der Mitte des Sees spiegelte sich die bleiche runde Scheibe und das sich kräuselnde Wasser erweckte den Eindruck, als ob der Mond zitterte.

Der Chef des Campingplatzes klemmte das Gewehr fester unter den Arm. Er nahm den schmalen Trampelpfad, der sich durch Gesträuch und hohes Gras am Ufer entlangwand.

Jäh fühlte er Müdigkeit in sich aufsteigen. Ich bin ein dämlicher, alter Kerl, dachte Loguschke. So wie ich zurück bin, knalle ich mich hin, und…

Seine Gedanken stockten.

Ein seltsamer Laut war an sein Ohr gedrungen. Ein leises Heulen. Ein lang anhaltender, klagender Ton.

»Donnerwetter!« flüsterte Leo Loguschke. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er zum Waldrand hinauf. »Das hört sich ja an wie von einem Wolf.«

Ach was. Wölfe gab es hier nicht. Höchstens in den Käfigen der Zoologischen Gärten. Ein Köter hatte geheult, das war alles.

Aber Loguschke wollte es genau wissen.

Er wechselte die Richtung, folgte einem kaum sichtbaren Trampelpfad, der zum Wald hinaufführte. Die schwarzen Schatten mächtiger Ahornbäume fielen über ihn.

Ein erneutes Heulen, diesmal ganz nah, ließ ihn jäh innehalten. Das lang gezogene Jaulen klang wie eine letzte Warnung.

Leo Loguschke schluckte. Seine Nerven waren plötzlich gespannt, wie die Saiten einer Violine. Aus einem Gesträuch, vorn rechts, kam ein leises Rascheln…

Loguschke duckte sich, packte das Gewehr fester.

Zwischen den Büschen und Bäumen glühte ein Augenpaar.

Ein Hund? Oder doch ein Wolf?

Was sich aber dann aus dem Gesträuch auf den Weg schob, ließ Leo Loguschkes wenige Haare zu Berge stehen.

Er erstarrte vor Entsetzen!

Der Oberkörper des Wesens gehörte einem Wolf, der untere war der eines Menschen.

Ein unartikulierter Aufschrei entrang sich Loguschkes Lippen, ohne daß ihm das bewußt wurde.

Ein Werwolf! Bis zu dieser Sekunde hatte er nicht an die Existenz solcher Wesen geglaubt. Hatte die Möglichkeit, daß es sie geben könnte, in Gesprächen stets eigensinnig und lautstark abgestritten.

Er hatte sich geirrt…

Knurrende Laute ausstoßend kam das Monstrum auf ihn zu. Geifer tropfte von seinen Lefzen.

Leo Loguschkes Nerven vibrierten. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals hinauf und seine Pulse jagten.

Er wich zurück. Mit zitternden Händen riß er das Gewehr hoch und drückte ab.

Es klickte nur metallisch. Er hatte nicht einmal geladen. Und jetzt war es zu spät…

»Lieber Gott, hilf.« Seit seiner Kindheit hatte er diese Worte nicht mehr gesprochen.

Er wollte herumwirbeln, aber er schaffte es nicht mehr. Im letzten Moment gelang es ihm, den Kopf zur Seite zu reißen. Die haarige Pranke mit den mörderisch scharfen Krallen, die ihn sonst voll erwischt hätte, streifte nur sein Ohr und landete mit voller Wucht auf seiner rechten Schulter.

Der lodernde Schmerz schoß bis in die äußersten Fasern seiner Nerven.

Er brach in die Knie.

Blutrote Schleier wallten vor seinen Augen. Die Umgebung verschwamm in feurigen Nebeln.

Ein Schatten über ihm.

Erneut versuchte er sich zur Seite zu werfen, sich zu wehren. Doch die Reaktion war zu langsam, zu schwach, so daß sein unheimlicher Gegner ein triumphierendes Knurren ausstieß.

Leo Loguschke schwankte.

Er war nur noch halb bei Bewußtsein, und er konnte den rechten Arm nicht mehr heben. Mit letzter Kraft versuchte er sich kriechend zurückzuziehen, aber in der gleichen Sekunde schlug die Bestie erneut zu.

Sie traf Loguschkes Nacken.

Er kippte nach vorn. Sein Gesicht schrammte über eine hoch stehende Steinkante. Mit dem letzten Funken seines schwindenden Bewusstseins nahm er wahr, daß ihm das Jagdgewehr brutal aus der Hand gerissen wurde.

Dann hatte Leo Loguschke das Gefühl, kopfüber in einen schwarzen, bodenlosen Schacht zu stürzen…

***

Madame war wirklich eine Schönheit.

Surina Sardou war eine rassige Mischung aus Weiß und Gelb. Sie war schlank, dennoch mit den nötigen Proportionen versehen, hatte mandelförmige Augen, blauschwarzes, schulterlanges Haar und einen Sex, der ihren Mann Marcel immer wieder anheizte.

»Ich liebe dich, Chérie.« Surinas feuchtschimmernde, halbgeöffnete Lippen glitten über seine Stirn, die Wangen und suchten seinen Mund.

Marcel erwiderte ihren Kuss, fühlte die erregende Nähe ihres Körpers, der sich an ihn drängte. Mechanisch glitten seine Hände über ihre nackten, samtenen Schultern, streiften über ihre Hüften abwärts.

Plötzlich ging ein Ruck durch den Körper der Frau. Sie stieß ihn zurück.

»Da ist was, Marcel!« In ihrer Stimme klang jähe Furcht mit.

Marcel Sardou hob irritiert den Kopf.

»Was denn?« fragte er leicht verärgert.

»Da ist jemand auf unserem Platz. Hast du nicht die Schritte gehört? Vor unserem Wagen sind sie stehen geblieben…«

»Unsinn, Surina. Du wirst dich verhört haben. Trotzdem, ich werde mal nachsehen.«

Marcel Sardou atmete durch, sprang dann auf und stieß sich in dem engen Wagen den Kopf. Er fluchte, trat ans Fenster und zog den Vorhang gerade so weit auseinander, daß er hindurchsehen konnte.

Er sah den Mann mit dem Gewehr im hellen Mondlicht stehen und grinste. Surina hatte bei ihrem Eintreffen am Nachmittag den Chef des Platzes mit einem fetten Frosch verglichen.

»Der Frosch ist draußen«, wisperte Marcel Sardou; »Jetzt geht er weiter. Er schleppt eine Kanone mit sich. Offensichtlich bewacht er den Schlaf seiner zahlenden Gäste«, setzte er fröhlich grinsend hinzu.

Sardou knipste eine Tischlampe an, deren Schirm ein sattes Rot hatte. Das warme Licht erhellte matt das Innere des fahrbaren Heimes, ohne die ‒ Schatten vollends zu vertreiben.

Lächelnd schenkte Marcel Sardou seiner Frau einen Cognac ein und reichte ihr das Glas. Er stieß mit ihr an.

»Salut«, lächelte er. »Stärken wir uns für die nächste Runde.« Sardou stellte das Glas auf den Tisch zurück, ließ sich dann wieder auf die Liege fallen. Surina kuschelte sich dicht an ihn und begann seinen Nacken zu kraulen.

Im nächsten Moment fuhr sie jäh auf…

»Was ist denn jetzt schon wieder?« schimpfte er, sich ebenfalls aufrichtend. Eine Antwort brauchte Marcel Sardou nicht. Jetzt hörte er es ebenfalls.

Ein dumpfes, lang gezogenes Heulen, gedämpft, wie aus weiter Ferne, das eigentümlich klagend über den nächtlichen Campingplatz hallte und sich in das Rauschen der Bäume mischte. Es wurde leiser, schwoll dann wieder an, verstummte schließlich.

»Was war das, Marcel?« Surina schauerte.

»Ich weiß nicht. Teufel. Das hörte sich ja fast an, wie…« Er stockte abrupt.

Ein neuer Ton drang durch die geöffnete Fensterklappe herein. Der Schrei eines Menschen, wie in höchster Not ausgestoßen.

Da ist etwas passiert! fieberten Marcel Sardous Gedanken. Er sprang auf, zog in rasender Eile seine Trainingshose über und stieß die Tür des Wagens auf.

»Wo willst du hin, Marcel?« rief Surina Sardou erregt. »Sei vorsichtig! Bitte!«

Das letzte hörte er schon gar nicht mehr. Auf der Straße zwischen den Zelten und Wagen stieß Marcel Sardou fast mit einem Mann zusammen. Ein etwas dicklicher, nicht mehr ganz junger Mensch.

»Haben Sie das auch gehört?« keuchte der Mann, der mit nichts anderem bekleidet war als einer dreieckigen Badehose. Es mußte ein Deutscher sein, denn er sprach in seiner Erregung deutsch.

»Es muß von da gekommen sein! Vom See her!«

»Kommen Sie!« schnaufte Sardou. Ohne auch nur noch eine Sekunde zu zögern hetzte er los. Er kannte sich noch nicht besonders gut aus. Aber das brauchte er auch nicht.

Es gab nur den einen Weg, der direkt zum Seeufer führte. Dort angekommen, hörte er einen zweiten erstickten Schrei. Das Brechen von Zweigen.

Marcel Sardous nackte Füße klatschten auf den Pfad. Er blickte zum Waldrand hinauf. Dort riß das Mondlicht einen wirbelnden Schatten aus der Dunkelheit.

Er wechselte die Richtung. Zweige peitschten sein Gesicht. Er trat auf dornige Ranken, stürzte dann über einen vergessenen Blechkanister und fiel.

Es dröhnte wie ein Gongschlag.

»Merde!« Fluchend richtete der Franzose sich wieder auf. Dann lief alles so schnell über die Bühne, daß er die Einzelheiten gar nicht recht mitbekam.

Ein monströser Schatten lief mit Riesensprüngen zum Wald und verschwand darin. Aus einiger Entfernung klang wimmerndes Stöhnen.

Sekunden vertickten.

Sekunden, in denen nichts zu hören war außer diesem leisen Stöhnen.

Alle Sinne gespannt näherte Marcel Sardou sich der Stelle. Das erste, was er sah war das Gewehr. Dann Leo Loguschke.

Marcel Sardou schluckte. Ihm war kalt, eiskalt. von innen her. Schritte stampften heran. Aus den Augenwinkeln sah er den Mann in der Badehose herankommen.

»Mein Gott!« Der Mann starrte offenen Mundes auf den Liegenden. »Wie… wie ist das passiert?«

»Darüber können wir uns später unterhalten. Rufen Sie einen Krankenwagen. Und vielleicht auch ‒ die Polizei.«

»Sicher.« Der Mann in der Badehose nickte, drehte sich um und verschwand.

Wenig später heulten auf der ein wenig entfernt gelegenen Straße Sirenen heran. Rotlichter zuckten über den Campingplatz. Die Stelle am Waldrand belebte sich.

Aufgeschreckte Camper, nur notdürftig bekleidet. Polizeibeamte, und Sanitäter in weißen Kitteln. Diese kümmerten sich sofort um den Schwerverletzten.

»Die Wunden sehen aus, wie von den Pranken und dem Gebiss eines kräftigen Hundes verursacht«, verkündete der junge Doktor aus dem Notarztwagen. Seine Augen wurden schmal. »Wenn es nicht so dumm wäre, würde ich sagen ein Wolf.«

Die Leute tuschelten.

Hund? Hatte Leo Loguschke ein tollwütiger Hund angefallen? Das mit dem Wolf schied natürlich aus…

Jemand sprach Marcel Sardou von der Seite an.

»Na, das ist mal eine Aufregung am späten Abend, was?« Es war der Deutsche. »Übrigens. Mein Name ist Rolf Arnold.« Er zeigte auf eine etwas dickliche Person. »Das hier ist meine Frau Gisela.«

»Freut mich. Marcel Sardou.« Er schüttelte beiden die Hand, ohne genau hinzublicken. Um sie herum war Betrieb.

Der Verletzte wurde gerade auf eine Bahre gelegt und fortgeschleppt. Die Polizisten suchten nach Spuren. Einer trat heran.

»Wer von Ihnen war als erster an der Unglücksstelle?«

»Das war ich«, sagte Marcel Sardou leise.

»Was haben Sie gesehen?«

»Nur einen Schatten, der davonlief.«

»Nichts Genaueres?« bohrte der Beamte. Er spürte, daß sein Gegenüber mit sich kämpfte und war sicher, daß noch etwas kommen würde. Doch er sah sich getäuscht.

»Nein. Wirklich, tut mir leid.« Marcel Sardou schwieg.

Zwar hatte er vorher geglaubt, etwas erkannt zu haben, aber jetzt war er sich fast sicher, daß er sich geirrt hatte. Es konnte nichts anderes gewesen sein als ein Trugbild seiner erregten Phantasie…

***

Kildare liegt irgendwo zwischen Wickham und Tichfield in Hampshire. Ein reizvolles Fleckchen Erde inmitten sanfter Hügel und riesiger Wälder.

Ein paar Wohnhäuser, die wie Küken um die Henne sich um die kleine Kirche zu drängen schienen. Einige kleinere holzverarbeitende Betriebe und ein halbes Dutzend Wirtshäuser, das war Kildare. Und natürlich das Hospital.

Vor diesem Hospital hielt in den Vormittagsstunden des darauf folgenden Tages ein rostroter Austin. Ein Mann schraubte sich aus dem Fahrzeug.

Es war ein cleverer junger Mensch mit dunklem Haar und hellwachen Augen hinter einer eckigen Hornbrille. Sein Name war Thomas Pearce. Er war Reporter bei der Wickham Morning Post. Pearce hatte, wie er selbst oft zu sagen pflegte, seine Ohren überall, und weil gerade Sauregurkenzeit war, kam ihm die Geschichte auf dem Campingplatz genau gelegen.

Kaum war er in dem Gebäude, als Pearce dem Pförtner auch schon seinen Presseausweis unter die Nase hielt.

»Presse!« schnarrte er. »Heute Nacht ist ein Verletzter bei Ihnen eingeliefert worden. Auf welcher Station finde ich ihn?«

Der alte Pförtner, sichtlich beeindruckt durch das Auftreten des Reporters, kramte in irgendwelchen Papieren. Endlich bequemte er sich zu einer Antwort.

»Mister Loguschke liegt in der Chirurgie, Zimmer 64, Sir.« Der Pförtner zog eine gequälte Grimasse. »Es wird jedoch kaum möglich sein, den Patienten zu sprechen, denn…«

Weiter kam er nicht, denn Thomas Pearce schnitt ihm abrupt das Wort ab.

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein!« sagte er scharf.

Energisch stapfte er los. Nicht in die Richtung des Fahrstuhls. Er nahm die Treppe. Zwei Stufen auf einmal nehmend sprang er sie empor.

Die Chirurgische Abteilung lag im ersten Stock.

Auf dem langen Gang trat ihm eine Krankenschwester entgegen. Ihr resolutes Auftreten stoppte den Reporter.

»Was laufen Sie hier herum, Mister?« herrschte sie ihn leise, aber bestimmt an. »Es ist keine Besuchszeit.«

Für Sekunden war Thomas Pearce sprachlos. Daß es hier solches energisches weibliches Personal gab, das zudem noch hübsch war, hatte er nicht gedacht.

Schnell reimte er sich eine Geschichte zusammen.

»Mein Name ist Thomas Pearce, Schwester. Ich bin ein Neffe von Mister Loguschke. Ich hörte von seinem Unfall, und ich mache mir Sorgen um ihn. Ich möchte ihn sehen, und wenn auch nur auf einen Blick.«

Die Schwester verstand die Erregung des netten jungen Mannes. Nur zu gut konnte sie sich in seine Lage versetzen.

Sie zögerte nur ganz kurz.

»Warten Sie einen Moment«, bat sie dann. »Ich will versuchen, Doktor Warren zu holen. Er hat gerade eine kleine Operation hinter sich. Vielleicht erlaubt er Ihnen einen kurzen Besuch.«

Sie verschwand in einem Zimmer am Ende des Ganges. Sekunden verstrichen. Dann öffnete sich die Tür schon wieder.

Ein Arzt kam in Begleitung der Schwester. Er war klein und dicklich und hatte schwarzes, an den Schläfen graues Haar, das ein wenig wirr vom Kopf stand. Das sonst sicher freundliche Gesicht wirkte abweisend.

»Mein Name ist Warren«, stellte sich der Arzt vor.

Noch ehe Pearce etwas sagen konnte, hob er abwehrend die Hände.

»Es tut mir leid, Gentleman. Mister Loguschke ist zur Zeit noch ohne Besinnung und nicht ansprechbar. Ich denke aber, daß er durchkommt. Komplikationen können natürlich immer entstehen. Wir müssen abwarten. Zu ihm können Sie nicht.«

Thomas Pearce zerbiss einen Fluch auf den Lippen. Ein empörter Blick der hübschen Schwester traf ihn, doch das kümmerte ihn nicht viel. Die Enttäuschung war zu groß. Zu dicht hatte er sich schon am Ziel gefühlt.

Er mußte sich jetzt ganz schnell wieder etwas einfallen lassen.

»Meine Mutter… ich meine, die Schwester von Mister Loguschke… ihr geht es auch nicht gut. Sie bat mich… Bitte, nur auf einen Blick, Doktor.«

Es wirkte. Eine steile, V-förmige Falte stand auf Doktor Warrens Stirn.

»Wenn das so ist. Nun ja. Aber wirklich nur auf einen Blick.«

»Hier, bitte«, sagte die hübsche Schwester wenig später. Der Raum, an dessen Tür die Zahl 64 mit schwarzen Buchstaben aufgeklebt war, war ein Einzelzimmer. Von dem Patienten im Bett war auf den ersten Blick kaum etwas zu erkennen.

Sein Kopf verschwand fast völlig unter einem weißen Verband. Er hing an einem Tropf. Auch seine rechte Schulter und die Brust waren verbunden.

Thomas Pearce mußte das Theater weiterspielen.

»Armer Onkel«, sagte er leise. Verdammt! Er wußte noch nicht einmal, wie der Mensch da mit Vornamen hieß.

Leo Loguschke bewegte sich. Das, was von seinem Gesicht zu sehen war verzerrte. Aus seiner Kehle kamen ein paar Worte. Eindringlich und deutlich zu verstehen.

»Was ist das? Ein… Ein Monster…« Ächzen. »Es ist hinter mir… Hilfe… Es kommt näher… Ich will nicht… Nein… nein… nein!«

Der Mann im Bett bewegte sich wild. Er kämpfte gegen etwas, das nur er sah.

»Er phantasiert«, sagte die junge Krankenschwester und begann hastig eine Injektionsspritze aufzuziehen.

»Kein Grund zur Aufregung«, sagte Doktor Warren ruhig. Er beugte sich über den Patienten. Als er nach seinem Arm griff, schlug der ansatzlos mit der Faust nach seinem Gesicht.

Der Arzt stolperte rückwärts und landete in dem weißen Wandschirm. Polternd fiel das Gestell um. Die Schwester stieß einen erschreckten Schrei aus, und auch Thomas Pearce griff mit ein.

Leo Loguschke gebärdete sich wie wild.

Er schlug um sich, bäumte sich auf, wehrte sich mit einer Energie, die erschreckend wirkte. Fauchende Laute drangen aus seiner Kehle. Ein animalisches Knurren, das sich zum Schrei steigerte. Er schlug, kratzte und biss, kämpfte mit Nägeln und Zähnen, und es dauerte Minuten, bis sie ihn im Griff hatten.

Schnaufend tupfte die Schwester die Haut in Leo Loguschkes Ellenbeuge ab. Doktor Warren und Thomas Pearce hielten ihn eisern fest.

Keuchend, gehetzt, mit sich überschlagender Stimme schrie er irgend etwas. Seine Augen flackerten. Schweiß strömte ihm über das Gesicht. Sie verstanden nicht, was er schrie, wussten nur, daß er das Beruhigungsmittel verdammt dringend brauchte.

Die Schwester setzte die Spritze an. Dann warteten sie auf die Wirkung.

Leo Loguschkes Körper entkrampfte sich. Erschöpft und mit geschlossenen Lidern lag er da.

Noch einmal schlug er die Augen auf.

Verschleierte Augen, die jetzt vor Müdigkeit zu brennen schienen.

»Es ist in mir«, sagte er leise. »Schwarzes Blut…«

Doktor Warren blickte auf. Er schien erst jetzt zu bemerken, daß Pearce noch da war.

»Bitte, gehen Sie jetzt«, sagte er ruhig. »Natürlich.«

Der Reporter wandte sich um und verließ das Krankenzimmer. Aber seine Neugierde war in den letzten Minuten um ein Vielfaches gewachsen.

Immer wieder hörte er die Stimme des Verletzten. Eine Stimme, die in seinem Gehirn widerhallte.

Es ist in mir… Schwarzes Blut…

***

Die Nachmittagssonne sandte ihre goldenen Lichtspeere auf den Campingplatz im See.

Mehr oder weniger gebräunte Menschen in Badehosen oder bunten Strandkleidern liefen durcheinander. Sie spielen oder lagen faulenzend auf Luftmatratzen. Auf dem See wurde geschwommnen und gerudert. Die Musik von wohl einem Dutzend Transistorradios hing in der Luft. Man hatte zwar den Unglücksfall der letzten Nacht nicht vergessen, aber man war darüber hinweg und zur Tagesordnung übergegangen.

Immerhin waren Ferien und die mussten genossen werden.

In dem kleinen roten Backsteinhäuschen mit den großen Glasfenstern am Eingang des Platzes saß jetzt ein anderer und tat Leo Loguschkes Arbeit.

Harry Moore war eigentlich Schlosser von Beruf. Er hatte eine der beiden blonden Töchter Leo Loguschkes geheiratet, war also sein Schwiegersohn. Weil seine Firma gerade Betriebsferien machte, war er kurzerhand eingesprungen.

»Verdammt!« fluchte Moore jetzt. Er blätterte in den Ordnern, die die Verwaltung des Campingplatzes ausmachten. Du lieber, großer Himmel, dachte er erschüttert und ernüchtert. Der Alte hat überhaupt kein bisschen Ordnung in seinem Kram. Es würde einen Haufen Arbeit kosten, das halbwegs in die Reihe zu bringen.

Seufzend blickte Harry Moore sich um. Der Büroraum war mit einem einfachen Schreibtisch und einem Regal eingerichtet. Neben der Tür standen zwei Sessel, deren Bezug schon fast durchgescheuert war und ein kleiner, runder Tisch. Darüber an der Wand hing ein verglaster Bilderrahmen mit einem blumenumrankten Spruch. Er war mit großen Pinselstrichen in verschnörkelten Buchstaben zwischen Knospen und Blüten gemalt.

»Nimm dich in acht. Liebe kommt über Nacht.«

Schon oft hatte Harry Moore über, soviel Weisheit gegrinst. Heute brachte er das nicht fertig.

Gedankenlos starrte er eine Weile durch das Panoramafenster.

Von hier aus konnte man einen großen Teil des Platzes übersehen und auch den Sandweg, der zur Straße hinunterführte. Von dort kam gerade auf einem Fahrrad Miss Claire Baker, eine etwas aufgedonnerte Dame. Ihr wasserstoffblondes Haar wehte im Wind.

Harry Moore erhob sich von seinem Drehstuhl mit dem blanken, abgeschabten Lederbesatz und trat an das offene Fenster.

»Hallo, Miss Baker«, rief er leutselig. »Von der Spazierfahrt zurück? Haben Sie etwa eingekauft?«

»Nur ein paar Zeitungen.« Sie stieg ab und kam, ihren Drahtesel schiebend, näher. »Ich habe schon nachgesehen. Es steht nichts drin über Leo. Was glauben Sie, war es nun ein tollwütiger Hund?«

»Das ist anzunehmen«, antwortete Moore. Er seufzte. »Ich hoffe, das Biest kommt nicht wieder.«

»Wir alle hoffen das«, lächelte Miss Baker. »Wer möchte schon gerne von einem Biest mit langen Zähnen gebissen werden?«

Harry Moore nickte. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er die Frau. Trotz ihres etwas vorgeschrittenen Alters sah sie noch recht gut aus. Man sagte von Claire Baker, daß sie viele Männer brauchte.

Sie kam näher. Musterte ihn mit sichtlichem Wohlgefallen. Ob sie etwa gar mit ihm…?

Und da kam es auch schon!

»Ich würde mich freuen, wenn Sie nachher mal nach meinem Gasofen sehen würden, Harry. Das Biest tut es mal wieder nicht.«

Warum eigentlich nicht, dachte Harry Moore. Schließlich bin ich da zum helfen. Bei Gasöfen, und auch sonst…

»In einer Viertelstunde bin ich drüben. Ich muß nur noch ein paar Ordner wieder ins Regal stellen und mich ein wenig frisch machen.«

Es sollte jedoch erst einmal anders kommen…

Motorengebrumm. Auf dem Weg von der Straße holperte ein rostroter Austin heran und hielt dicht vor der rotweißgestreiften Schranke. Die Tür ging auf.

Den Mann, der sich herausschraubte, kannte Harry Moore. Sein Anblick löste widersprüchliche Gefühle in ihm aus. Thomas Pearce hatte ihm mal bei einer dummen Geschichte geholfen. Eine Sache, an die er nicht gerne erinnert wurde.

»Was wollen Sie denn hier, Pearce?« stieß er heiser hervor.

Der Reporter grinste fröhlich. Er sah sich um und kratzte sich den Kopf.

»Ja, wissen Sie? Harry. Man muß seine Brötchen verdienen. Ich möchte mal einen größeren Artikel schreiben über diesen Campingplatz.«

Harry Moore schüttelte den Kopf.

»Sie meinen natürlich über die Geschichte von gestern abend. Sie werden den Fall aufbauschen, daß ein halber Roman daraus wird.«

Thomas Pearce grinste noch breiter.

»Ein wenig so«, gab er zu. »Aber als Mann der Presse habe ich die Pflicht, alles was passiert dem Publikum nahe zu bringen.«

Wieder Motorengedröhn. Ein verstaubter, grauer Bentley rollte heran. Die Insassen waren ein Ehepaar mit zwei Kindern. Familie Evans aus Northhampton. Sie hatten ihren Wohnwagen schon lange hier stehen und kamen jedes Jahr zweimal. Mister Evans drehte die Scheibe herunter.

»Hallo!« rief er. »Was ist hier los? Ist Leo nicht mehr da? Sagen Sie bloß nicht, ihn hätte der Schlag getroffen?«

»Beinahe, Mister. Beinahe.« Harry Moore wandte sich an den Reporter.

»Los, Pearce. Fahren Sie Ihre Rostlaube zur Seite.«

Die rotweiße Schranke hob sich. Der Bentley fuhr auf dem Campingplatz den ersten Weg links hinab in die Richtung, wo Bulldozer einen Teil des Waldes gerodet hatten, um das Gelände zu vergrößern.

Der Wagen der Familie Evans brütete in der Sonne. Die hitzeflimmernde Luft schien über dem Dach einen Teufelstanz aufzuführen. Erst auf den zweiten Blick sah Mister Evans, was passiert war…

Die Tür des Wagens war aufgebrochen!

Evans raste sofort zurück zum Tor.

»Verfluchte Schweinerei!« brüllte er. »Mein Wagen ist aufgebrochen. Ich nehme an, Sie haben das noch nicht bemerkt?«

»Nein.« Harry Moore schluckte. Er kam aus seinem Häuschen gerannt, lief neben Mister Evans her. Thomas Pearce schloß sich ihnen wie selbstverständlich an.

Die Familie Evans stand noch vor dem kleinen umzäunten Rasen vor dem Wohnwagen.

»Schweinerei«, knurrte Harry Moore mit grimmigem Gesicht. Beulen und Kratzer zierten die Tür. Sie schien mit einer Brechstange aus dem Schloß gerissen zu sein.

Als Harry Moore sie loszog, fiel ihm als erstes die völlig zerfetzte Puppe der fünfjährigen Tochter der Familie Evans, Tiny, entgegen.

Die Männer drangen in den Wohnwagen ein. Die Roll-Laden an den kleinen Fenstern waren heruntergelassen, aber die schmalen Lichtstreifen zwischen den Lamellen gaben so viel Licht, daß man Einzelheiten erkennen konnte.

»Mann! Das ist ein Hammer!« entfuhr es Thomas Pearce, während Mister Evans verhalten stöhnte und Harry Moore nur düster nickte.

Die Einrichtung des Wohnwagens war regelrecht verwüstet und auf fast vandalische Art zerstört. Die Polster der Liegen waren wie mit Messern kreuz und quer zerschnitten und die Füllungen herausgerissen. Die Gardinen und Kleinkram bedeckten den Teppich, Schubladen und abgerissene Schranktüren. Die Holzvertäfelung der Wände schien mit einem Beil bearbeitet worden zu sein.

Die Männer glaubten ersticken zu müssen. Nacheinander drückten sie sich wieder hinaus.

»Wer glauben Sie, könnte so etwas tun?« Mister Evans Augen waren groß, und der Schock erstickte fast seine Stimme.

»Kein Mensch. Kein normaler Mensch jedenfalls«, knurrte Thomas Pearce. Der Reporter griff sich in den Nacken und kratzte sich. In seinem Kopf reihten sich blitzschnell einige Dinge aneinander. »Vielleicht ein böser Geist«, setzte er hinzu.

Es war verrückt, so etwas zu sagen, aber an dem Gesichtsausdruck der anderen erkannte er, daß sie das gar nicht so abwegig empfanden.

Für einen kurzen Augenblick war es, als wehte über dem sonnenüberfluteten, warmen Platz ein eiskalter Hauch…

***

Leo Loguschke hatte während der letzten Stunden tief und ruhig geschlafen.

»Na also. Jetzt scheint es ihm besser zu gehen«, sagte Doktor Warren. »Es genügt, wenn Sie von jetzt ab jede Stunde einmal nach ihm sehen, Schwester.«

Wie sehr er damit irrte, sollte Doktor Warren nur zu bald erfahren.

Dem Mann, der Leo Loguschke hieß, ging es überhaupt nicht gut. Mit den Wunden, die das Höllenwesen im Wald ihm beigebracht hatte, war eine grauenvolle Substanz in seinen Körper gedrungen. Das Böse breitete sich aus bis in die Fingerspitzen und in die Füße. Es erreichte sein Gehirn.

Zuerst träumte er. Hinter den geschlossenen Augen sah er düstere Bilder. Und jedes Detail darin war erschreckend.

Er träumte, inmitten eines düsteren gewaltigen Gewölbes zu sein. Geheimnisvolle Lichter wanderten lautlos von oben nach unten, von links nach rechts.

Die Lichter waren gelb und erinnerten an zahllose Augen, die ihn anstarrten.

Namenlose Angst ergriff von Leo Loguschke Besitz. Die Szenerie veränderte sich. Er träumte zu fliegen, raste auf einen ins Endlose führenden Abgrund zu. Unaufhaltsam. Er wollte schreien, doch kein Laut entrang sich seiner zugeschnürten, trockenen Kehle.

Mitten in den schwarzen Schlund stürzte er hinein. Er fiel, fiel, fiel. Hässliche Dämonenfratzen quollen aus dem Nichts hervor, rissen ihre grausigen Mäuler auf und wollten ihn verschlingen.

Loguschke schlug auf und begann zu laufen. Keuchend und mit stechenden Lungen hetzte er durch eine unheimliche und einsame Gegend. Eine düster wirkende Sumpflandschaft. Dürre Bäume wuchsen aus stinkenden, brackigen Wassern.

Wie mit einer spitzen Feder gezeichnet, sah er den höllischen Sumpfdschungel. Graue Nebelschleier hingen in einem Gewirr von Zweigen, und große Rabenvögel strichen laut krächzend über die trostlose Einöde.

Loguschkes Todesangst nahm zu.

Er fühlte sich am Hals gepackt, von hinten. Ein schreckliches Gelächter hämmerte in seinem brennenden Hirn. Bernsteinfarbene Augen glühten, quollen vor ihm auf und trieben ihn angstvoll schreiend zurück. Er fiel in einen kochenden, breiigen Sumpf, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.

Schnell versank er in der heißen Masse. Verzweifelt, und in wilder Furcht schlug er um sich. Dennoch versank er tiefer und tiefer in dem grauenvollen Sumpf, der ihn mit schlammigen Händen erfasst hatte und gierig nach unten zog.

Der Morast quoll ihm in die Nasenlöcher und in den weitaufgerissenen Mund. Er spürte den schweflig bitteren Geschmack auf der Zunge, wollte speien, würgte und wurde von wilden Magenkrämpfen schwer zusammengepresst.

Als er schon zu sterben glaubte, riß eine überdimensionale Krallenhand ihn aus dem Sumpf heraus. Er röchelte, stöhnte, beruhigte sich allmählich.

Ein Gefühl der Verlorenheit ergriff von ihm Besitz. Von ferne klang ein Heulen, das ihn elektrisierte…

Er konnte nicht anders. Er mußte den Kopf hochreißen und mitheulen. In dieses Heulen mischte sich das Quaken von Fröschen und der Ruf unbekannter großer Nachtvögel zu einem gespenstischen Konzert.

Von verschiedenen Seiten huschten graue Schatten heran. Wilde Raubtierlichter schimmerten. Aus weitaufgerissenen Wolfsrachen drangen knurrende Laute, die er seltsamerweise verstand.

»Du hast das schwarze Blut in dir… Du gehörst zu uns…« Geifernd und hechelnd umtanzten sie ihn.

Plötzlich verschwand alles. Die absolute Stille labte seine Ohren. Seine verzerrten Züge entspannten sich.

»Ich gehöre zu euch«, stöhnte Leo Loguschke. »Ja, ich gehöre zu euch.« Ein höllischer Kreislauf, düster und abstoßend, das waren die Gedanken, die plötzlich durch seinen Schädel zogen.

Er knurrte, fletschte seine Zähne, und das tat er immer noch, als er bereits zu sich gekommen war und die Augen aufschlug.

Leo Loguschke hatte das Gefühl, sein Körper stünde in Flammen. Sein Herz klopfte rasend gegen die Rippen, und er zitterte am ganzen Leib.

Langsam begann es ihm besser zu gehen, und er sah sich um. Er lag auf seinem weißbezogenen Bett in dem blitzsauberen, hellbeleuchteten Krankenzimmer. Vor dem Fenster lag die Dämmerung.

»Ich bin im Hospital«, ächzte Leo Loguschke. Er hatte nicht die geringste Ahnung, warum und wie er dahingekommen war.

Was war geschehen?

Unruhe erfüllte ihn. Dumpfe Schmerzen drückten seinen Schädel zusammen. Langsam kamen Erinnerungsfetzen…

Er hatte einen Rundgang über den Platz machen wollen, weil er ein wilderndes Tier vermutete. Bis zum See war er gekommen, das wußte er noch.

Was war dann passiert?

Eine große Lücke in Leo Loguschkes Erinnerung.

Er zermarterte sich das Gehirn. Sein Schädel und die bandagierte Schulter schmerzten, aber das war zu ertragen. Sein flackernder Blick wanderte nervös umher und blieb schließlich an seiner eigenen linken Hand, deren Finger sich in die blütenweiße Bettdecke krallten, hängen.

Wie von einem Peitschenhieb getroffen, zuckte er zusammen!

Sein Schweiß wurde zu kalten Eistropfen, zu Kugeln, die gleichsam wie Hagelschloßen über seinen Körper rieselten.

Seine Hand war keine Hand, sondern eine krallige, schwarzbehaarte Klaue!

Wie war das nur möglich?

Seine in wildem Drängen forschenden Gedanken erfassten es nicht. Sekunden später glaubte er sich geirrt zu haben. Seine Hand sah wieder ganz normal aus, braun und ein wenig verrunzelt wie immer.

Die Tür ging auf und die Nachtschwester kam herein. Es war eine mollige Person mit rundem, gutmütigem Gesicht.

»Guten Abend«, sagte sie. »Sie sind also wieder munter? Wie fühlen Sie sich?«

Leo Loguschke hatte blitzschnell beschlossen, von dem eben Erlebten nichts zu erzählen.

»Gut«, sagte er. »Ich fühle mich ganz gut.« Die Schwester beugte sich über ihn und fühlte seinen Puls. Er sah den Ausschnitt ihres Kittels. Ihren weißen Hals.

Gedanken, wie er sie nie zuvor gedacht hatte, krochen durch Leo Loguschkes Schädel. Grauenhafte.

Gefährliche Gedanken…

***

Die Nacht war mondhell und romantisch. Eine Nacht zum Träumen. Und dann wurde es eine Nacht der Alpträume, die den Tod brachte.

Davon ahnten die jungen Menschen jedoch nichts, die auf dem Platz zwischen den Wohnwagen zusammensasen, um ein Fest zu feiern.

Sie waren zu acht. Marcel Sardou und Surina, Rolf Arnold und seine Frau Gisela; dazu kamen dann noch zwei Paare aus der näheren Umgebung. Als erstes Mike Johnson mit seiner Freundin Janet Abel und Clark und Dorothy White, die erst im vergangenen Monat geheiratet hatten und jetzt so etwas wie eine Hochzeitsreise machten.

Alle kannten sich erst seit Stunden. Aber auf einem Platz des fahrenden Volkes kommt man sich schnell näher. Und so war es nicht weiter erstaunlich, daß man im Handumdrehen miteinander vertraut war.

Man amüsierte sich köstlich. Es wurde gelacht, gescherzt und gesungen. Zu bekannten Melodien wurden deftige Texte vorgetragen, die auf keinem Notenzettel standen. Auf dem Grill brutzelten die Bratwürste. Bierflaschen machten die Runde.

Rolf Arnold, der schon mit einem kräftigen Schluck echt schottischen Whisky gegurgelt hatte, versuchte mit Surina Sardou zu flirten. Das war der aparten Eurasierin etwas unangenehm. Sie konnte den angetrunkenen Deutschen kaum abwehren, suchte mit den Augen Hilfe bei Marcel, aber der war zuviel mit den anderen beschäftigt.

Schließlich merkte er es doch…

»Heh, Arnold. Lass die Hände von meiner Frau, oder ich beiße dir die Kehle durch.«

Es sollte ein Witz sein. Aber niemand lachte darüber. Alle dachten an Leo Loguschke. Niemand konnte den großsprecherischen Besitzer des Platzes so recht leiden, doch das, was ihm passiert war, gönnte man ihm dennoch nicht.

Dorothy White war es, die die kurz auftretende Verlegenheit geschickt überspielte.

Sie griff zur Gitarre und stimmte einen Schlager an, den sie alle kannten. Mike Johnson und Janet Abel begannen zu tanzen. Auch Marcel und Surina Sardou. Rolf Arnold spielte auf seiner Mundharmonika.

Eigentlich müßte ab 22 Uhr Ruhe sein, aber Loguschke, der sonst strikt auf die Einhaltung der Regeln achtete, war nicht da, und Harry Moore? Von ihm war kaum zu erwarten, daß er die fröhliche Feier störte.

Und dennoch sollte sich einer einmischen.

Ein Schatten näherte sich. Ein Mann, der im Schutz der Wohnwagen gestanden hatte und das nächtliche Treiben beobachtete.

»Pearce!« brüllte Clark White. »Was wollen Sie denn schon wieder? Den ganzen Nachmittag haben. Sie uns mit Ihren Fragen genervt. Mann, Sie sind ja schlimmer als die Polizei.«

Thomas Pearce grinste und kratzte sich mit einer für ihn typischen Bewegung den Schädel.

»Ich bin das Auge der Öffentlichkeit, und das muß noch wachsamer sein als das des Gesetzes.« Einer der Lampions schaukelte vor Pearces Nase. Er duckte sich darunter hinweg. »Ich will nicht stören, aber gewähret mir die Bitte. Nämlich einen Platz in eurer Mitte.«

Alle lachten.

»Mann, das reimt sich ja sogar«, grölte Mike Johnson.

Pearce bekam seinen Platz, eine Flasche Bier und ein gegrilltes Würstchen auf einem Tablett. Die Party im Freien ging weiter.

Es bildeten sich Gruppen. Clark White und Mike Johnson diskutierten über Sport. Surina und Janet Abel redeten über die Mode. Dorothy White hatte die Gitarre zur Seite gelegt, rauchte eine Zigarette und beobachtete aus halbgeschlossenen Augen, daß Marcel Sardou sich vom Grillplatz entfernte, um einen Spaziergang hinunter zum See zu machen.

»Pass auf, Marcel! Sonst fällt auch dich der böse Wolf an!« rief Rolf Arnold, der allein tanzte und spielte und sich ständig im Kreis drehte. Als er stehen blieb, fiel es ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten.

Eigentlich war der Deutsche der einzige, der regelrecht blau war. Er blies in seine Mundharmonika. Es hörte sich an, als ob sämtliche Blaslöcher defekt seien.

Gisela Arnold ging hin und nahm ihm das Instrument weg.

»Na, Alterchen sollen wir nicht schlafen gehen? Ich glaube, du hast genug.«

Thomas Pearce hatte eigentlich Marcel Sardou folgen wollen, aber er wurde durch das, was jetzt geschah, abgelenkt. Rolf Arnold hatte sich von irgendwoher eine halbvolle Bierflasche gegriffen.

»Du meinst, ich hätte den Kanal voll?« lallte er. »Da irrst du dich aber gewaltig. Pass auf.«

Er schüttelte mit einer heftigen Bewegung den Bierrest aus der Flasche und schleuderte sie gegen einen Baum. Es war ein unwahrscheinlicher Zufall, daß er traf. Die Flasche zersprang mit einem klirrenden Geräusch, das die anderen zusammenfahren ließ.

»Arnold! Mensch, was ist denn mit Ihnen los?« Clark White, der nur einen Meter von dem Deutschen entfernt im Gras hockte, warf erschreckt den Kopf herum.

Auch Mike Johnson war wütend.

»Schmeißt der Kerl mit Bierflaschen. Mann, was sind denn das für Sitten? Macht ihr das bei euch zu Hause auch so?«

Rolf Arnold zuckte zusammen, als ob ihn eine kalte Dusche träfe.

»Nein. Natürlich nicht«, murmelte er benommen, sich das schon etwas schüttere Haar nach hinten streichend. »Ich muß wohl doch nicht mehr ganz nüchtern sein. Es tut mir leid…«

»Himmel. Was macht ihr für ein Theater wegen der blöden Flasche«, rief Dorothy White. »Lasst uns lieber eins singen.« Sie griff wieder zur Gitarre. Die Spannung aus den Gesichtern wich. Man fand schnell die gute Laune wieder.

Dorothy schüttelte ihre blonde Lockenmähne zurecht und stimmte die ersten Akkorde an.

»Ihr seid in Ordnung, Leute«, sang Rolf Arnold. Er tanzte herum, schnitt Grimassen und riß mit seiner Heiterkeit plötzlich die anderen mit.

Sie fassten sich bei den Händen, bildeten einen Kreis, sangen und tanzten und riefen, weil er ihnen gerade einfiel, nach Marcel Sardou.

»Marcel! Marcel!« hallten ihre Rufe durch die Nacht.

Und aus der Stille antwortete etwas. Aber zunächst hörte es nur Thomas Pearce.

Er zuckte wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen.

»Seid doch mal still!« rief er scharf. Jetzt erwies sich, daß sie alle doch nicht mehr ganz nüchtern waren. Es dauerte eine Weile, bis die erwünschte Ruhe eintrat.

Dann jedoch vernahmen sie es alle… Ein leises, klagendes Heulen!

***

Marcel Sardou hockte am Rand des kleinen Sees. Er hörte die falschen Töne aus Rolf Arnolds Mundharmonika und vernahm die gedämpften Stimmen der Freunde.

Der Franzose starrte auf die dunkle Wasserfläche, in der sich der Mond spiegelte, der durch das Blätterdach schien. Er sah sein eigenes Spiegelbild, tauchte die Hände in das klare, kühle Wasser und führte sie ins Gesicht, um seine erhitzte Stirn zu kühlen. Sein Magen drückte.

Er hatte zu viele Bratwürste gegessen und zuviel Bier getrunken.

Noch ein bisschen Bewegung, dachte Marcel Sardou und richtete sich auf. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen.

Dunkel wuchs der Wald vor ihm auf. Darüber stand die grellgelbe Scheibe des Mondes.

Das Gras ringsum war zertreten. Marcel Sardou merkte, daß er denselben Weg ‒ nahm wie am Abend zuvor Leo Loguschke. Trotzdem zögerte er nicht, weiterzugehen.

Plötzlich verharrte er in der Bewegung. Lauschend hielt er den Atem an. Da war doch was?

»Unsinn!« knurrte Marcel Sardou. Jetzt machte er sich schon selber verrückt. Er ging weiter. Ein Gefühl der Unsicherheit aber blieb in ihm. Er glaubte sich beobachtet. Etwas näherte sich ihm…

Er drehte den Kopf und starrte aufmerksam in den Wald, so, als ob seine Blicke die dunklen Stämme durchbohren wollten. Rundum war jetzt alles still.

Totenstill…

Kein Lufthauch bewegte die Blätter von den Bäumen. Und doch glaubte Sardou, Schritte zu hören. Leise, schleichende Schritte. Schweiß trat auf seine Stirn. Seine Nerven vibrierten.

»Marcel! Marcel!« klang es vom Grillplatz herüber.

Für einen Augenblick fühlte Marcel Sardou sich erleichtert und befreit. Die Anspannung wich. Sie kam aber sofort wieder, als plötzlich Zweige laut knackten und ein hechelndes Geräusch an seine Ohren drang.

Ein wildernder Hund? Ein Wolf? Dem Franzosen war es in diesem Augenblick egal. Er wollte mit keiner Bestie etwas zu tun haben. Er warf sich herum.

Im selben Moment schnitt das Heulen durch die Stille wie Diamant durchs Glas…

Wilde Panik erfasste Sardou. Er jagte den Weg zurück, wollte gerade ein Gesträuch umrunden, als wie aus dem Boden gewachsen das Höllenwesen vor ihm stand.

Ein Monster, halb Mensch, halb Tier! Gelbliche Augen starrten bösartig aus einem menschlichen Schädel. Spitzel Zähne blitzten. Geifer tropfte aus dem halboffenen Maul.

Sardou konnte seinen Lauf nicht mehr bremsen. Mit voller Wucht prallte er gegen das Monstrum, dessen Arme sich sofort um seinen Körper schlangen. Er hörte, wie die Krallen den Stoff seines Hemdes zerfetzten, spürte brennenden Schmerz auf seiner Haut.

Mit einem wilden Ruck machte Marcel Sardou sich frei und taumelte einen Schritt zurück.

Der Schrei, der ihm in die Kehle stieg, erstickte in wortlosem Entsetzen. Er sah die Wolfsaugen in wildem Feuer glühen. Den grässlichen Tierschädel auf dem Menschenkörper, und für einen Augenblick ließ lodernde Panik die Umgebung verschwimmen.

Rasendes, unmenschliches Fauchen weckte ihn aus dem Taumel der Angst.

Der Werwolf stürzte sich auf ihn.

Sardou konnte sich gerade noch abducken.

Haarscharf zischten die Pranken an seinem Gesicht vorbei. Aber das Höllenwesen setzte sofort nach.

Marcel Sardou spürte einen harten Schlag auf seinem Schädel, der ihn ein Büschel Haare kostete und ihn halb betäubte. Wieder taumelte er einen Schritt rückwärts, blieb an einem Gerank hängen und fiel.

Zähneklappernd erwartete er den neuen Angriff. Zitternd in dem Wissen, daß er den Kampf nicht gewinnen konnte.

Wie durch einen dichten Nebel sah Marcel Sardou den Werwolf auf sich zustürzen. Er fühlte den heißen Atemzug der Bestie über sein Gesicht streifen.

In blinder Verzweiflung griff Sardou zu. Seine Hände umspannten den Hals des Wolfsmenschen, drückten den Kopf von sich weg.

Laut schnappend klappten die spitzen Reißzähne nur eine Handbreit von seiner Kehle entfernt zu…

Ein mörderischer Ringkampf, der nur Sekunden dauerte. Marcel Sardou schienen es Ewigkeiten zu sein. Seine Kräfte ließen nach. Schweißtropfen liefen ihm in die Augen und trübten seine Sicht.

Der Werwolf aber besaß die Kräfte der Hölle. Fauchend, in rasender Wut kämpfte er.

Plötzlich gab die Bestie es auf, Marcel Sardous Kehle zu erreichen. Sie riß den Schädel mit einem gewaltigen Ruck zurück.

Sardou wollte sich zur Seite rollen, aber da war es schon zu spät. Er sah den Schatten auf sein Gesicht zurasen und konnte nicht mehr rechtzeitig abwehren. Ein einziger Gedanke hatte nur noch Platz in seinem Schädel.

Jetzt ist es aus…

***

Es klopfte an der Tür ihres Wohnwagens. Claire Baker öffnete.

»Sie sind es?« Die Frau lächelte. »So spät hätte ich mit Ihnen nicht mehr gerechnet.«

Harry Moore seufzte.

»Eher ging es nicht. Sie wissen ja wie das ist, Claire. Jeder will etwas von einem. Jetzt begreife ich erst, was es heißt, diese Arbeit zu machen. Aber wenn es Ihnen zu spät ist, sehe ich morgen nach dem Gasofen.«

Während seiner Rede hatte Harry Moore keinen Blick von der Frau gelassen. Das wasserstoffblonde Haar fiel ihr über die Schultern, reichte bis tief in den Rücken und umrahmte ihr schmales, katzenhaftes Gesicht mit dem spitzen Kinn und den schrägen Augen. Claire Baker trug ein durchsichtiges Etwas, das mehr von den sehenswerten Beinen und den herausfordernd straffen Brüsten freigab, als es verbarg.

»Nein, nein. Kommen Sie nur«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme. »Kommen Sie nur herein, Harry.« Sie zog ihn förmlich in den Wagen hinein.

Eine kleine rote Stehlampe verbreitete nur wenig Helligkeit. Der Raum war trotz seiner Enge geschmackvoll eingerichtet und zeigte gleich jedem Besucher, welchen Preis der Wagen gekostet haben mußte.

Da gab es die blitzende kleine Küche, eine Duschkabine und den kombinierten Wohnschlafraum. Die Stirnwand wurde fast vollständig von der bequemen Liege eingenommen, die einladend Moores Blicke auf sich zog. Durch das offen stehende Fenster klang Gesang.

»Die sind in Stimmung«, seufzte Harry Moore. »Im Gegensatz zu mir. Verdammt, bin ich müde.«

Claire Baker baute sich vor ihm auf. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und sah ihm tief in die Augen.

»Der Tag war bestimmt hart für Sie, Harry. Vergessen wir doch den dummen Gasofen. Ich wollte gerade duschen. Trinken Sie inzwischen einen Whisky.«

Miss Baker wandte sich um, huschte zur Duschkabine. Vor der Tür noch streifte sie den Hauch von Bekleidung ab.

Mann, o Mann. Die geht aber zur Sache, dachte Moore erwartungsvoll grinsend. Er suchte und fand die Bar und schenkte sich einen Whisky ein.

»Cheerio, alter Junge«, prostete er sich selbst zu, trank aus und füllte das Glas gleich ein zweites Mal. Der Whisky war seine Marke und er trank noch einen dritten.

Die letzten Stunden waren wirklich anstrengend gewesen, das spürte Moore immer mehr. Er streifte die Schuhe von seinen Füßen und warf sich quer über die große Liege.

Er schloß die Augen. Das Wasser in der Duschkabine rauschte. Aus der unsichtbar installierten Stereoanlage klangen leise zärtliche Töne. Das und der Whisky schuf eine Stimmung, die Harry Moore angenehm war und ihn entspannte.

Er dämmerte vor sich hin.

Dann glitt Claire Baker neben ihn. Er sah ihren schlanken, nackten Körper, roch ihr schweres Parfüm und wußte, daß er eine Menge Rasierwasser würde versprühen müssen, um den exotischen Duft aus seinen Kleidern zu vertreiben.

»Du bist ein hübscher Bursche, Harry Moore, weißt du das?« flüsterte die nackte blonde Frau. Sie küsste ihn und begann ihn mit flinken Fingern zu entkleiden. Dabei glitt ihr Blick zufällig zum Wagenfenster…

Wie von einem Stromstoß getroffen zuckte sie zusammen!

Alles an ihr spannte sich. Sie wich blitzartig zurück, löste ihre Lippen von Moores Mund und gab einen Schrei von sich, der dem jungen Mann durch Mark und Bein ging.

Er wurde von dem Aufschrei wie von einer explodierenden Bombe aus der wohligen Schläfrigkeit gerissen.

»Was, zum Teufel, ist… los?« stammelte er, instinktiv nach ihr greifend, als Claire Baker wie von einer Tarantel gestochen aufsprang, die Hände vors Gesicht schlug und zitternd Zentimeter um Zentimeter zurückwich.

»Claire, zum Kuckuck! Was haben Sie?«

»Da«, flüsterte sie. »Da, am Fenster. Sieh doch…«

Harry Moore warf den Kopf herum und folgte ihrem Blick.

Dunkel und leer lag das Viereck des Fensters. Nur die hauchdünne Gardine bewegte sich in einem leichten Zugwind.

»Da ist doch nichts.« Moore stand auf. Er wollte seine Arme um die Frau schlingen. Aber die wich zurück.

»Da war etwas, verstehst du nicht?« Sie schrie jetzt, ihre Stimme überschlug sich. »Eine grausige Fratze. Ein… Totenkopf…«

»Claire! Kommen Sie zu sich! Sie reden irre, Sie…«

Sie stieß ihn einfach beiseite.

Taumelnd, von Angst gejagte, rannte sie durch den kleinen Raum, schloß mit fliegenden Fingern die Wagentür ab und legte den Riegel vor. Dann rannte sie zu den Fenstern. Überall prüfte sie, ob die Flügel geschlossen waren, ließ in wilder Hast die Roll-Läden herab.

Ihr Gesicht war schweißbedeckt, als sie die Deckenleuchte einschaltete. Keuchend starrte sie Harry Moore ins Gesicht.

Der war wütend.

»Machen Sie sofort die Tür auf, ich muß hier raus!« Seine Stimme klang heiser.

»Bist du verrückt geworden? Hörst du nicht, was ich sage. Da war ein schreckliches Gesicht… Der Tod selber…«

»Du hast ja den Verstand verloren, Weib.« Er packte ihren Arm, rang ihr den Schlüssel aus der Hand. »Zum Teufel! Ich muß doch wenigstens sehen, was da los ist. Das heißt, wenn überhaupt…«

Er verstummte.

Denn im gleichen Moment dröhnte draußen ein Auto vorüber. Es fuhr in Richtung des Platzausganges. Jetzt war Harry Moore endgültig von der Nervosität der Frau angesteckt.

Er bekam den Schlüssel nicht gleich ins Schloß, und als er endlich die Tür aufhatte, fiel er förmlich aus dem Wohnwagen. Stolpernd rannte er auf den Fahrweg. Die roten Schlusslichter des Wagens verschwanden gerade um die Biegung des Weges.

Moores Gedanken jagten. Wer fuhr um diese Zeit noch? Raus konnte er jedenfalls nicht. Die Schranke war abgeschlossen.

Er rannte, keuchte. Schon von weitem sah er, daß die Schranke hochging. Das Auto jagte darunter hinweg und verschwand in Richtung Straße…

***

Ein Schuß peitschte auf, und fast gleichzeitig ein zweiter.

Das Ungeheuer wurde im Flug zurückgeworfen. Es taumelte, überschlug sich im Gras, kam vier, fünf Schritte entfernt wieder auf die Beine. Überrascht fauchend floh es in den Wald.

Wenig später war es nur ein Schatten, der sich aufzulösen schien…

Marcel Sardou fühlte nicht mehr das Gewicht des Wolfsmenschen auf seinem Körper. Taumelnd kam er in die Höhe. Sein Herz raste. Noch drückte eine unsichtbar würgende Faust seine Kehle zu, und es dauerte Sekunden, bis er wieder atmen konnte.

Die roten Schleier vor seinen Augen lichteten sich.

Sardou sah Thomas Pearce näher treten. Der Reporter hielt einen kurzläufigen Revolver in der Hand. Er keuchte.

»Sind Sie in Ordnung, Sardou?«

Sekundenlang blieb es still. Marcel Sardou schwankte, spürte den Blutgeschmack völliger Erschöpfung in seinem Mund. Langsam streckte er die Hand aus.

»Danke, Pearce. Ich glaube, Sie haben mir da eben das Leben gerettet.«

Aus dem Wald klang noch einmal leises Geheul, das sich zu entfernen schien. Thomas Pearce grinste. Er fühlte das Grauen nicht. Den ganzen Tag über hatte er geahnt, daß so etwas wieder passieren würde. Nur darum war er da.

»Ein Werwolf!« knurrte er und hob seinen Revolver. »Solche Höllenwesen sind mit dieser kleinen Kanone nicht umzubringen. Es war wohl mehr die Überraschung, die ihn fliehen ließ.«

»Unheimlich. Ich hätte nie gedacht, daß es so etwas geben könnte«, ächzte Marcel Sardou. »Was können wir tun?«

»Wir? Ich denke, nicht viel.« Thomas Pearce schüttelte den Kopf. »Ich fürchte dieses ist nur der Anfang von Schlimmerem.« Er runzelte die Stirn. »Es gibt da einen Mann. In London. Der wüsste sicher, was zu tun wäre…«

In einiger Entfernung blitzten Taschenlampen, klangen besorgte erregte Stimmen.

»Marcel… Marcel… Mister Pearce…«

»Sagen wir ihnen, es war ein großer Hund«, flüsterte Thomas Pearce hastig. »Wenn wir die Katze aus dem Sack lassen, kann es eine Panik geben.«

Marcel Sardou sah das ein.

Die anderen waren da. Als erste Surina. Sie sah seine zerfetzte Kleidung und daß er blutete und warf sich an seinen Hals.

»Oh, Marcel, mein Lieber. Ich dachte schon, es würde dich umbringen.« Keuchend, gehetzt und mit sich überschlagender Stimme brachte sie das hervor. »War es ein Wolf?«

»Ein großer, schwarzer Hund«, log Sardou und versuchte so beruhigend wie möglich zu lächeln. »Sicher hatte er in seinem Hundeschädel eine Schraube locker, und…«

Im nächsten Augenblick schrien und redeten alle durcheinander, so daß man den Rest nicht mehr verstehen konnte.

»Wir werden das Biest jagen!« schrie Mike Johnson.

»Ich bin dabei. Ich habe eine Schrotflinte«, übertönte ihn Clark White.

Mike Johnson hob ruhegebietend die Hände.

»Nicht jetzt«, meinte er. »Es muß alles durchdacht sein. Lasst uns erst einmal zurückgehen zum Platz.«

Man fand das vernünftig. Irgendwo in der tiefen Finsternis des undurchdringlichen Waldes schrie ein Nachtvogel.

Auf dem Weg zurück keuchte ihnen ein Mann entgegen. Harry Moore schien völlig durcheinander zu sein. Er hatte keine Schuhe an den Füßen und lief auf Strümpfen.

»Was ist los?« ächzte er. »Wer hat geschossen?«

Sie erklärten es ihm.

»Oh Gott!« flüsterte Moore. »Was passiert noch alles. Das ist ein besch… Job.«

»Beruhigen Sie sich, Harry«, knurrte Thomas Pearce. »Ich glaube, für heute ist unser Soll an Aufregungen erfüllt.«

Wie sehr er damit irrte, sollten sie gleich darauf erfahren…

Hell und silbern lag das Mondlicht über dem Campingplatz. Die Feuerstelle war erloschen. Aber noch immer hing Bratwurst- und Fettgeruch in der Luft.

Noch ahnten sie nichts. Mike Johnsons Wagen war der erste an der Grillstelle. Er war auch der erste, der etwas merkte.

»Verflucht! Mein Auto ist weg!« brüllte er plötzlich.

Im nächsten Augenblick redeten und schrien wieder alle durcheinander. Harry Moore hatte Mühe ihnen zu erklären, daß das Auto eben davongefahren war. Auf die Frage, wer es gesteuert hatte, mußte er passen.

»Rolf… Wo ist eigentlich mein Mann?« flüsterte Gisela Arnold. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sie ihn in den letzten zehn ‒ zwanzig Minuten nicht gesehen hatte. Sie selbst war mit den anderen hinter Pearce hergelaufen, als der Wolfsruf ertönte.

»Rolf Arnold ist weg!« Es ging von Mund zu Mund. Es lag nahe, sich eine Theorie zurechtzulegen. Pearce sprach sie aus.

»Alles klar. Arnold hat sich in seiner Besoffenheit Johnsons Wagen gekrallt und ist einfach damit losgebraust.«

Gisela Arnold schüttelte den Kopf.

»Nein. Das ist nicht möglich…«

»Wie sollen wir das verstehen?« Thomas Pearces Augen verengten sich. »Wieso ist das nicht möglich?«

»Mein Mann ‒ kann nicht Autofahren! Unseren Wagen lenke immer ich…«

Eine beklemmende Ruhe folgte diesen Worten. Man spürte das Unheil beinahe körperlich. Harry Moore war es, der dann die Stille brach.

»Kommt mit. Ich muß euch auch noch etwas zeigen.«

Moore führte die ganze Gesellschaft zum Platzausgang. Er blieb stehen. Sie bildeten einen Halbkreis um ihn.

»Na, los schon, Harry. Was wollten Sie uns zeigen?« drängte Pearce.

»Das hier«, murmelte Harry Moore. Die Schranke stand noch auf. An der Gabel, in die der Schlagbaum eingelegt wurde, baumelte an einer dicken Eisenkette ein mächtiges Schloß.

»Seht euch das an.« Moores Stimme klang dumpf. Alle Augenpaare starrten auf die Stelle…

Eines der Kettenglieder aus fast fingerdickem Eisen war wie von übermenschlichen Kräften auseinander gerissen!

***

In seiner Wohnung in London, Gloucester Gate Nummer 3, in der Nähe des Regents Park, saß ein junger Mann, der noch nicht ahnte, daß wieder einmal ein höllisches Abenteuer auf ihn zukam…

Gähnend lehnte sich Frank Connors in seinem bequemen Korbsessel zurück und blätterte in der »Times«. Frank hatte soeben ein reichhaltiges Frühstück beendet. Er liebte es, an dem einem Schlachtfeld gleichenden Tisch noch eine Weile zu sitzen und Zeitung zu lesen. Die aber brachte wieder einmal nichts Erfreuliches.

Weltwirtschaftskrise, Inflation, Wettrüsten.

Angewidert faltete Frank Connors die Zeitung zusammen und legte sie zur Seite. Er zündete sich eine Zigarette an und griff nach der Morgenpost. Der Bankauszug verkündete Angenehmes.

Sonst gab es nichts Wichtiges, abgesehen von ein paar Reklamesendungen.

»Na denn«, brummte Frank und schraubte seine lange Gestalt in die Höhe. Wenn er sich etwas vorgenommen hatte, dann führte er es auch gewissenhaft durch.

Für diesen Tag stand Faulenzen auf dem Programm, und das wollte er mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln tun. Auf der Straße stand sein weißer Chevrolet Camaro. Barbara Morell, seine Freundin, wartete schon. Das Wetter war herrlich. Was konnte da noch passieren?

Es passierte in Gestalt von Mama Brown, seiner alten Haushälterin, die hereinkam und einen jungen Mann hinter sich herschleppte.

Es war der Telegrammbote von der Post, der ihm ein Kuvert überreichte. Frank mußte unterschreiben. Der Mann verschwand wieder.

Noch ohne allzu großes Interesse öffnete Frank Connors den Umschlag und überflog die wenigen Worte. Eine Veränderung ging mit ihm vor. Er war wie eine Stahlfeder, die sich spannte…

Das Telegramm klang dringend.

»Kommen Sie bitte sofort nach Kildare. Wir brauchen Ihre Hilfe in einer rätselhaften und unheimlichen Angelegenheit. Kommen Sie sofort. Jeder Aufschub könnte verhängnisvoll sein.«

Und als Unterschrift: Thomas Pearce.

Frank Connors nagte an seiner Unterlippe. Er kannte den Mann nicht. Hatte diesen Namen nie gehört. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Mama Brown ihn neugierig beobachtete.

»Ist es etwas Wichtiges?« wollte sie wissen.

Frank schüttelte den Kopf.

»Nein. Nur die Einladung eines Freundes. Ich soll übers Wochenende zu ihm nach Kildare kommen.« Himmel. Er wußte nicht einmal, wo das lag. Und Mama Brown, die ihren Schützling wie einen eigenen Sohn liebte, konnte er auch nicht täuschen.

»Frank. Sie lügen mich an«, sagte sie streng, die Arme in die Hüften gestemmt. »Ich bin sicher, es geht wieder gegen Höllengeister und Dämonen. Einmal wird Sie dieses Treiben noch das Leben kosten!«

Frank kannte diese Töne.

»Na und! Einen Tod sind wir unserem Herrgott nur schuldig«, knurrte er gleichmütig. Der Hinweis auf das Wirken höllischer Kräfte verdrängte augenblicklich sämtliche anderen Interessen. Er begann sich hastig reisefertig zu machen. Zwischendurch rief er Barbara an.

»Ich habe so etwas geahnt!« schimpfte die enttäuschte und wütende Freundin. »Du übertreibst es, Frank. Jetzt springst du schon, wenn irgendein Fremder dir ein blödes Telegramm schickt.«

»Ich denke, es muß sein, Babs.«

Barbara Morell wußte jetzt, daß jeder Einwand überflüssig war. Frank Connors war nicht mehr zu halten. Der Kampf gegen die verbrecherischen Kräfte der Hölle war und blieb sein erster Lebenszweck.

»Dann fahre ich eben mit nach Kildare«, seufzte Barbara.

»Ich wußte, daß du ein braves Kind bist. Bis gleich.« Frank legte auf. Er war von Unruhe erfüllt wie ein Jagdhund, der die Fährte gerochen hatte.

In seiner Eile hätte er fast das Wichtigste vergessen…

Er lief noch einmal in den Wohnraum zurück, ging zu einem Bild, das eine mittelalterliche Marktszene darstellte. Das Gemälde tarnte den Safe. Frank klappte es zur Seite, öffnete den Stahlschrank und entnahm ihm ein kleines Kästchen.

Behutsam, fast andächtig klappte er den Deckel auf.

Einen Moment lang ruhte sein Blick auf dem goldenen Ring, der sich schimmernd von dem dunkelroten Samt abhob. Der Stein war stumpf, glanzlos und von blaugrüner Tönung. Ein kleiner Schlitz, den man wahrzunehmen glaubte, verschwand bei näherem Hinsehen.

Das war der Dämonenring! Frank Connors schärfste Waffe gegen die Höllengeister. Der Stein war ein Auge der Höllenfürstin Garani. Seine verschiedenen Eigenschaften und Wirkungsweisen waren selbst Frank zum Teil noch ein Rätsel.

Er schob sich den Goldreif über den Finger und ‒ in der gleichen Sekunde begriff er, daß irgend etwas anders war als sonst…

Der Stein des Ringes strahlte auf, schien von innen heraus zu glühen.

Eine eigentümliche Kraft drang in Frank Connors ein, flutete durch seine Adern und lähmte seine Gedanken. Er starrte den Ring an. Die Umgebung verschwamm. Nur noch das Glühen des Steines existierte.

Die Umgebung versank. Frank Connors stand reglos. Die Wirklichkeit verschwand wie ein trügerischer Schleier. Er fühlte mit einem gelinden Schrecken, wie sein Geist in einen tranceähnlichen Zustand glitt.

Das Telegramm des Fremden und der Dämonenring hatten das bewirkt. Mit seinem letzten klaren Gedanken begriff Frank, daß der Ring ihm einen Hinweis geben wollte. Dunkelheit umgab ihn und eine Art wabernder Nebel. Losgelöst von den Fesseln des Körpers bewegte sich sein Geist durch endlose Räume.

Ganz langsam schälten sich Konturen aus der geisterhaften Düsternis.

Frank sah Mauern, nackte Bruchsteinquader, flackerndes Kerzenlicht. Er glaubte in einem großen, düsteren Kellerraum zu stehen. Dicht vor ihm eine Art Altar. Frank sah das große, schwarze Buch, das darauf lag. Er beugte sich vor, wollte es öffnen ‒ doch er griff ins Leere…

Im nächsten Moment begriff er, warum das so war. Er war nicht wirklich hier, nicht mit seinem Körper. Er sah, er empfand, doch er konnte nichts ertasten, nicht greifen oder handeln.

Der Altar und das Buch waren noch da. Grell schimmerten die geheimnisvollen Zeichen auf dem schwarzen Einband. Ein Geräusch machte Frank Connors aufmerksam.

Er drehte den Kopf, glaubte es jedenfalls zu tun. Schritte näherten sich. Knarrend schwang eine schwere Tür auf, und im Rahmen erschien ein geradezu unheimlich aussehender Mann.

Der Fremde war groß, hager, fast lächerlich dürr. Wie Spinnweben hing das schüttere fahlblonde Haar um seinen totenkopfähnlichen Schädel. Tief lagen die Augen in ihren Höhlen. Um die dünnen, grausamen Lippen zuckte ein triumphierendes, höllisches Grinsen.

Der Knochige war nicht allein.

Er zog einen anderen Mann hinter sich her. Ein dicklicher Mensch im roten Trainingsanzug. Dieser Zweite schien entweder unter Hypnose zu stehen, oder völlig in Apathie verfallen zu sein. Seine Augen blickten stumpf und leer.

Frank Connors spürte waches Interesse.

Er sah dieses alles über einen Abgrund von Raum und Zeit hinweg, wußte nicht einmal, wo sein sehender Geist sich befand oder ob es eine Szene aus der Vergangenheit, der Gegenwart oder Zukunft war…

Vor seinem geistigen Auge bewegten sich die beiden Männer auf eine zweite Tür zu und verschwanden dahinter. Nach kurzer Zeit kam der Knochige allein zurück, und schritt auf den Altar zu.

Frank hatte das Gefühl, als ginge der Unheimliche durch ihn hindurch. Der Mann blieb vor dem Altar stehen und öffnete das Buch.

Frank Connors warf einen Blick in das Innere.

Es war, als öffnete sich von einer Sekunde zur anderen ein Abgrund vor ihm. Ein dunkler Strudel, der jede geistige Kraft in seiner Umgebung anzog und verschlang.

Der Pesthauch des Bösen griff nach Frank Connors. Seine Gedanken siedeten. Er fühlte sein Innerstes brennen, wie eine Flamme. Was ist das, schrie es in ihm. Was ist das für ein Buch, das mich zerstören will?

Sekunden taumelnden Sich gehen lassen. Dann schien von irgendwoher eine andere, gegensätzliche Kraft ihn zurückzureißen…

Der Dämonenring!

Frank wußte wieder, daß er ihn an der Hand hatte, spürte es mit jedem Impuls der starken Strahlung. Der Ring hielt ihn, zog ihn zurück.

Wieder verschwamm alles. Eine Stimme drang an sein Ohr.

»Was haben Sie, Frank? Ist Ihnen nicht gut?« Es war Mama Browns Stimme.

Frank Connors riß die Augen auf. Er sah das besorgte Gesicht seiner Haushälterin, die vertraute Umgebung und atmete tief durch.

»Schon gut«, murmelte er. »Es ist alles in Ordnung.« In seinem Inneren aber wußte er es besser.

Nichts war in Ordnung.

***

Das Auge des Gesetzes in Kildare hieß Sergeant Andrew Woodley. Er war ein mittelgroßer, kräftiger Mann von achtunddreißig Jahren. Sein rötliches Gesicht mit der Knollennase sah immer fröhlich aus, auch wenn er nicht lachte.

Obwohl der Sergeant im Berufsleben viel mit Verbrechern und Gaunern zu tun hatte, war seine Einstellung gegenüber den Mitmenschen eigentlich positiv. Er traute ungern jemand etwas Böses zu. Als Junge hatte er einmal Pfarrer werden wollen, und da wäre er auch sicher besser am Platz gewesen.

»Herrschaften. Was regt ihr euch so auf?« seufzte Sergeant Woodley darum auch an diesem Morgen, an dem man ihn gleich nach Dienstbeginn auf den Campingplatz gerufen hatte. Er setzte hinzu: »Eigentlich ist doch nichts passiert, oder jedenfalls nicht…«

Protestierendes Gemurmel aus dem Kreis der Camper. Männlein und Weiblein sahen mehr oder weniger übernächtigt aus. Ganz grau im Gesicht vor Sorge war Gisela Arnold. Wütend schob sie sich vor.

»Was sagen Sie da? Es ist nichts passiert?« keuchte sie in ihrem etwas harten, holperigen Englisch. Sie gestikulierte wild mit den Händen. »Mein Mann ist verschwunden, und Mike Johnsons Auto dazu. Das ist Diebstahl und Entführung. Hah! Nichts passiert!«

Die Stimmen wurden lauter. Auch Mister Evans, der bis jetzt still auf einem Klappstuhl gehockt hatte, sprang auf.

»Unser Wohnwagen ist aufgebrochen, und die ganze Einrichtung zerstört. Nennen Sie das nichts?«

»Mein Mann ist von dem tollwütigen Hund fast getötet worden. Das ist wohl auch nichts?« rief jetzt Surina Sardou. Sie sah reizend aus in ihrem knappsitzenden Strandanzug. Aber ihr Gesicht war finster und ihre Augen blitzten.

Sergeant Woodley hob abwehrend die Hände.

»Natürlich, Herrschaften. Das stimmt ja alles. Aber man muß es doch mit Ruhe angehen. Wir werden herausbekommen, was vor sich gegangen ist.«

Der Sergeant wandte sich an den jungen Konstabler, der ihn herbegleitet hatte und der mit verschränkten Armen an der Motorhaube des Streifenwagens lehnte.

»Geben Sie das Nötige durch, O'Donald.«

»Okay.« Der Konstabler setzte sich in den Wagen und griff sich das Funkgerät, das ihn mit der Zentrale in Wickham verband.

»Hallo, Zentrale. Gesucht wird schwarzer Oldsmobil. Die Nummer ist wie folgt… Gesucht wird ferner der Westdeutsche Rolf Arnold…« Der Konstabler gab die genaue Personenbeschreibung des Vermissten durch.

Inzwischen machte sich Marcel Sardou an Sergeant Woodley heran.

»Kann ich Sie einen Moment allein sprechen, Sergeant?«

»Natürlich.«

Die beiden Männer verließen den Kreis, schritten nebeneinander durch die Gasse zwischen den Wohnwagen. Sonnenschein lag über allem. Die Vögel veranstalteten ihr übliches Morgenkonzert.

»Nun?« Sergeant Woodley blieb stehen. »Was haben Sie mir zu sagen?«

Marcel Sardou druckste herum. Jetzt, bei Tageslicht kam ihm die Geschichte selber fast unwahrscheinlich vor. Aber schließlich würde Pearce sie ihm bestätigen. Allerdings war der Reporter vor einer halben Stunde weggefahren. Zur Post, wie er gesagt hatte.

Sardou atmete tief durch. Deutlich zeichnete sich unter seinem Hemd der Verband ab, den er trug.

»Das Wesen, das mich verletzt hat, war kein tollwütiger Hund, Sergeant. Es hört sich sicher unwahrscheinlich an, aber ich habe es genau gesehen.«

»Gesehen? Was haben Sie gesehen?« Woodley hob die Augenbrauen. Er konnte sich keinen Reim auf die Worte machen.

Marcel Sardou raffte sich auf und nannte die Dinge beim Namen.

»Ein Werwolf! Ein gottverdammtes Höllenwesen! Dasselbe, das auch schon Mister Loguschke umbringen wollte. Ich habe ihm in die höllischen Augen gesehen. Habe seine Krallen gespürt.« Fast in einem Atemzug sprudelte der Franzose die Worte hervor.

Sergeant Woodley stand wie vom Donner gerührt. Man konnte es ihm ansehen, daß er sich dagegen sträubte, dem Bericht Glauben zu schenken.

Schließlich schüttelte Andrew Woodley energisch den Kopf.

»Ich glaube nicht an Werwölfe, Monsieur Sardou. Sie werden sich in der Dunkelheit und der verständlichen Aufregung geirrt haben.«

»Aber Thomas Pearce hat…« Marcel Sardou unterbrach seinen Satz. Er sah den Beamten etwas bösartig an. Du ahnungsloser, blöder Kerl, dachte er. Laut sagte er jedoch nur: »Denken Sie, was Sie wollen, Sergeant.«

Ein halbes Dutzend Männer kam heran. Sie hatten sich mit Knüppeln und Flinten bewaffnet. An ihrer Spitze ging Clark White. Der winkte.

»Gehen Sie mit, Sardou? Wir wollen den Killerhund jagen.«

»Das ist genau das Richtige«, sagte Sergeant Woodley. »Gehen Sie nur mit.«

Marcel Sardou nickte beklommen. Vielleicht war es wirklich das Richtige. Schweigend schloß er sich der Gruppe an.

Das Unternehmen begann dort, wo er mit dem Monstrum gekämpft hatte. Auf einem flachen Stein fanden sie einen Tropfen schwarzen, eingetrockneten Blutes. Von dort führte eine Spur in den Wald.

Die Spur endete und die Männer verteilten sich. Am Anfang verständigten sie sich durch Zurufe, aber das hörte nach und nach auch auf.

Marcel Sardou hatte sich mit einem Knüppel bewaffnet. Er schob sich durch Büsche und Sträucher. Die uralten Buchen und Eichen dazwischen mochten schon zur Zeit Wilhelms des Eroberers hier gewurzelt haben.

Marcel Sardou spürte die Müdigkeit in seinen Knochen.

»Ich hätte mich lieber aufs Ohr hauen sollen«, knurrte er. Dennoch stapfte er weiter.

Der Wald sah überall gleich aus. Einzelne Sonnenstrahlen flirrten durch das dichte Blätterdach und tauchten alles in ein geheimnisvolles Hell-Dunkel.

Es ging immer weiter. Trockene Zweige knackten unter Sardous Schuhen. Längst hörte er nichts mehr von den anderen. Er blieb stehen und legte die Hände an den Mund.

»Hallo!« brüllte er so laut er konnte.

Keine Antwort. Nicht einmal ein Lufthauch bewegte hier einen Ast oder einen Strauch. Kein Vogel sang. Die mächtigen Stämme schienen drohend auf ihn zuzukommen.

Der junge Franzose seufzte. Er spürte bleierne Schwere in seinen Gliedern. Die Schrammen auf seinem Rücken brannten. Es half nichts. Er hatte sich auf die dumme Sache eingelassen und mußte nun sehen, wie er wieder aus diesem riesigen, fremden Wald herausfand.

Er stolperte über Baumwurzeln, Steine und Moos. Schon nach kurzer Zeit wurde es hell zwischen den Bäumen.

Mit der linken Hand einen Busch teilend strebte Sardou weiter. Unter den letzten Baumwipfeln blieb er stehen und starrte auf das Gemäuer, das dunkel in kurzer Entfernung vor ihm emporragte.

Marcel Sardou ließ sich auf einem umgestürzten Stamm nieder. Er fühlte sich elend wie nie zuvor in seinem Leben. Die Ahnung von etwas Schrecklichem, Unfassbarem überfiel ihn…

***

»Hiiilfe!« Er schrie aus Leibeskräften, aber sein Schrei wurde von der Dunkelheit verschlungen, die ihn umgab.

Höhnisches Gelächter war die Antwort. Irgendwo schabte etwas über steinigen Boden. Triumphierendes Kichern mischte sich ein.

Rolf Arnold konnte es nicht mehr ertragen. Er wollte seine Hände gegen die Ohren pressen, um die unheimlichen Geräusche nicht mehr wahrnehmen zu müssen. Es ging nicht…

Seine Glieder waren mit breiten Lederriemen festgeschnallt. Er konnte sie keinen Millimeter bewegen.

»Hiiilfeee!« Um so gellender, von wilder Angst erfüllt war sein zweiter Aufschrei.

Der Deutsche öffnete die Lippen zum dritten Mal. Doch der Schrei wurde nur ein leises Röcheln. Ohnmacht fiel über ihn wie ein schwarzer Sack.

Wie lange dieser Zustand dauerte, er wußte es nicht, als die Dunkelheit plötzlich wie von einem fernen Lichtschimmer durchbrochen wurde.

Erst sah es so aus, als würde ein kleines Loch in einem schwarzen Samtvorhang entstehen. Dann wurde das Loch zu einem schmalen Streifen, der sich verbreiterte, als befände sich ein Reißverschluss in der Dunkelheit, den jetzt eine unsichtbare Hand öffnete.

Die Erinnerung war plötzlich da, als ob er es im Augenblick erlebte.

Rolf Arnold sah sich im Gras sitzen, in seiner Hand eine volle Bierflasche. Die anderen waren fortgelaufen, er nicht, einfach aus dem Grund, weil seine Beine nicht mitmachten.

Das Feuer verglühte. Auf dem Rost verbrutzelte die letzte Wurst. Plötzlich leise Schritte…

Arnold hob den Kopf. Aus dem Schatten eines Wohnwagens trat ein Mann auf ihn zu. Eine hohe Gestalt, knochig, hager. Der Fremde lächelte. Zumindest hielt es Rolf Arnold für ein Lächeln.

»Wer sind Sie denn?« lallte er mit schwerer Zunge. Die Augen des anderen kamen wie zwei große, glühende Kohlen auf ihn zu.

Zwingend, hypnotisierend…

»Sie sind neugierig, junger Mann.« Die Stimme des unheimlichen Fremden knarrte und jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. »Los! Stehen Sie auf!«

Hatte er sich wirklich erhoben? Sicher. Schaukelnd sah Rolf Arnold ein Auto auf sich zukommen. Es war Mike Johnsons Wagen.

Plötzlich saß er schon auf dem Beifahrersitz. Der Knochige schob sich hinter das Steuer.

»Was… soll das alles?« hörte Arnold sich fragen. In seinem Kopf drückte etwas von innen gegen die Schädeldecke.

»Sie können ja doch nicht fahren. Der Schlüssel steckt nicht.«

Der unheimliche Fremde kicherte. Der Motor dröhnte auf und der Wagen schoß los. Aber nur, um kurz darauf wieder anzuhalten. Irgend etwas zerriss klirrend. Sie fuhren weiter.

Damit brach die Erinnerung ab…

Wie lange er bewusstlos gewesen war? Rolf Arnold wußte es wieder nicht zu sagen. Musik drang an seine Ohren. Bestimmte Gedanken wollten Besitz ergreifen, doch sie verschwanden ehe sie eine richtige Chance gehabt hätten.

Plötzlich war da wieder jene knarrende Stimme, die er schon kannte.

»Nun, wie fühlen Sie sich, mein Freund? Seien Sie fröhlich. Wir feiern ein Fest, und der Grund dieses Festes sind Sie selber.«

Rolf Arnold riß seine Augen weit auf.

Der Raum, in dem er sich befand, war groß und hell erleuchtet. An den Wänden hingen riesige Bilder. Erschreckende Bilder in einem Gewirr von grellen Farbarabesken. Darunter bewegten sich Menschen in fantastischen Kostümen.

Eine Frau hatte eine Katzenmaske vor dem Gesicht und trug ein Pelzgewand, dessen Schwanz hinter ihr auf dem Boden schleifte. Ein dicker Mann war als abstoßende Kröte maskiert. Das Gesicht eines riesenhaften Kerls blickte durch die Kiefer eines Wolfes.

»Hübsch, nicht? Ich hoffe, es gefällt Ihnen«, kam wieder die knarrende Stimme. Rolf Arnold drehte den Kopf zur Seite.

Es war der Knochige. Er hatte Flügel an seinen Schultern befestigt, die ihm das Aussehen einer riesenhaften Fledermaus gaben.

»Kommen Sie, mein Lieber. Es geht zu Tisch«, knarrte er.

Willenlos ließ Arnold alles mit sich geschehen. Knochige Hände drückten ihn auf eine gepolsterte Bank.

Die Maskierten setzten sich zu ihm an eine lange Tafel, auf der schwarze Kerzen flackerten. In scheußlicher Manier begannen sie zu speisen, griffen mit den Händen in silberne Schüsseln und setzten Kelche mit rotem Wein an den Mund, wobei sie den Wein verschütteten, der wie Blut über ihre seltsamen Kostüme lief.

»Warum essen Sie nichts?« fragte der Knochige.

»Ich weiß nicht.« Arnold zog eine Grimasse. Sein Kopf war seltsam leer und leicht. Verzweifelt versuchte er einen klaren Gedanken zu fassen.

Mit einem Schlag veränderte sich die ganze Szenerie. Sie waren nicht mehr in dem hellerleuchteten Saal, sondern in einem düsteren Keller. Rätselhaftes, grünes Licht ging von einem altarartig geformten Stein aus, auf dem ein riesiges Buch lag. Der Knochige stand vor dem Altar. Arnold sah sein, in grünlichen Schimmer getauchtes Gesicht, das ihm schreckliche Angst einjagte. Auch die anderen waren da. Sie bildeten ringsum einen Kreis, fassten sich, mit den Gesichtern nach außen, an den Händen, und begannen einen wilden Tanz im entgegengesetzten Uhrzeigersinn.

Statt einer Melodie erklangen schneidende Dissonanzen und gebrochene Akkorde, die sich mit nervenzerfetzender Eindringlichkeit in Arnolds Gehirn bohrten.

Zu dieser Kakophonie vollführten die Maskierten ihre ungeordneten Sprünge. Es war weniger ein Tanz, als vielmehr das Getrampel einer Horde. Sie schienen in einem wilden Rausch zu sein. Ihre Augen glühten. Die aufgelösten Haare der Frauen flatterten.

Ausgenommen der Knochige.

Er kam auf Rolf Arnold zu. In seinen Händen hielt er einen silbernen Kelch, in dem eine schwere, dunkelrote Flüssigkeit war.

»Trink!« Seine dunklen Augen glitzerten kalt wie Eis. Sie starrten ihn an und drangen wie Sonnen unter Rolf Arnolds Haut.

Wieder spürte er, wie ihm die Wirklichkeit zu entgleiten drohte .... »Nein«, hörte er sich sagen. »Ich will das nicht.«

»Du musst es trinken.« Der Mann mit dem Totengesicht gab nicht nach. In seiner freien Linken hielt er eine Kristallkugel, die er kurz darauf an einem kaum sichtbaren Faden hin und her pendeln ließ. Die Kugel glitzerte.

Grelle Farben sprühten. Fließendes Licht, das in ihn eindrang und sich tief in sein Hirn bohrte. Ein seltsamer Taumel nahm von ihm Besitz. Ihm war, als ob er mit der Kugel mitschwänge.

»Trink!« wiederholte der Unheimliche. Und diesesmal gehorchte Arnold.

Er nahm den Kelch. Gehorsam, wie ein Roboter setzte er ihn an die Lippen. Das rote Zeug schmeckte scheußlich. Stockend rann es durch seine Kehle. Jäher Schmerz durchzog seinen Körper.

»Jetzt hast du das schwarze Blut in dir«, hörte er den Knochigen sagen. »Du bist einer der Unseren.«

Rolf Arnold spürte, begriff daß etwas Unwiderrufliches und Schreckliches mit ihm geschehen war.

Die Musik wurde lauter. Die Sprünge der Tanzenden noch wilder. Sie schrien und johlten.

Auch der Schmerz in Rolf Arnold wurde stärker. Sein Körper wehrte sich noch gegen das höllische Fremde, das plötzlich in ihm war.

Er stürzte zu Boden. Schrie. Stöhnte.

»Mein Gott… Ich verbrenne… Hilfe…«

***

Am Anfang hatte sich alles noch gut angelassen.

Etwa eine Stunde nach Erhalt des Telegramms schon waren Frank Connors und Barbara Morell von London abgefahren.

Die Sonne schien. Sie waren fröhlich und guter Dinge. Vielleicht kann man das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden, dachte Frank.

Es war wie so oft zwischen ihnen. Barbaras Gedanken liefen in dieselbe Richtung. Sie hatte die Straßenkarte auseinandergefaltet auf ihrem Schoß liegen und studierte sie.

»Die Gegend um Kildare scheint gar nicht schlecht zu sein«, lächelte sie. »Es gibt sogar einen kleinen See dort.«

»Ich weiß.« Frank Connors grinste von einem Ohr zum anderen. »Hoffentlich hast du deine Badeanzüge eingepackt?«

»Nein. Ich bade natürlich nackt.«

»Du wirst sicher viele, dankbare Zuschauer haben«, grinste er.

Barbara lachte.

»Viele? Unzählige. Vielleicht reite ich auch wie Lady Godiva auf einem weißen Pferd durch die Stadt. Mit meiner Figur kann ich mich doch sehen lassen. Oder? Was meinst du?«

»Natürlich.« Frank zog den Camaro herum. Sie bogen von der Portsmouth-Fareham-Autostraße auf die lange Landstraße, die nach Wickham, Tichfield und Kildare führte.

Hohe Bäume ragten rechts über einer Eisenbahnlinie auf. Sie passierten eine Schranke.

Barbara Morell kam wieder zum Thema.

»Das mit dem Nacktauftreten ist keine schlechte Idee. Ich trage mich schon lange mit dem Gedanken, es mal als Schönheitstänzerin zu versuchen.«

Mit gespieltem Grimm sah Frank sie von der Seite her an.

»Untersteh dich nur, und es passiert etwas.«

Noch nicht ganz ausgesprochen, passierte tatsächlich etwas. Allerdings mit dem sonst so zuverlässigen Camaro. Der Motor begann zu husten und setzte dann abrupt aus. Das Fahrzeug rollte noch ein Stück und stand.

»Oh, verdammt«, knirschte Frank und starrte das Armaturenbrett feindselig an. Er drehte den Zündschlüssel. Der Anlasser mahlte, aber der Motor kam nicht mehr.

Frank Connors war ein vielseitiger, junger Mann. Von Kraftwagen aber verstand er nicht sehr viel. Er wußte nur, daß sie fuhren, wenn sie fuhren. Für den gegenteiligen Fall gab es Mechaniker.

»Was nun?« fragte Barbara Morell erschrocken. »Was machen wir jetzt?«

»Keine Ahnung.« Frank schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Dann drückte er die Tür auf und stieg aus.

Die Sonne knallte ihm auf den Kopf. Die Luft über dem Straßenpflaster flirrte. Er öffnete den Motorhaubendeckel und starrte ein bisschen hilflos auf das Innere seines Fahrzeuges.

Ein verwirrendes Durcheinander war das für den Laien. Was, zum Kuckuck, war denn nun Schuld daran, daß die Maschine es nicht mehr tat?

Frank Connors fingerte suchend zwischen Kabeln, Schläuchen und Metallteilen herum. Er machte sich schmutzig und verbrannte sich den rechten Daumen. Das war aber auch so ziemlich alles, was er erreichte.

»Weißt du schon, woran es liegt?« fragte Barbara Morell, die auch aus dem Wagen geklettert war.

»Meinst du, ich kann zaubern?« knurrte er ein bisschen böse.

Ein Tuckern drang an ihre Ohren. Sie blickte sich um. Hinter den Bäumen tauchte aus einem Feldweg ein Traktor auf und bog auf die Straße ein.

Ein alter Mann, mit eisgrauen Haaren und von Sonne und Wind gegerbtem Gesicht steuerte das Landfahrzeug heran und hielt.

»Haben Sie eine Panne?« fragte er mit ruhiger, höflicher Stimme. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Wie? Was? Ja, natürlich.« Frank Connors nickte. »Der verflixte Motor. Gibt es hier in der Nähe eine Werkstatt?«

»Sicher.« Der Alte begann von seinem Sitz herabzuklettern. »Haben Sie ein Abschleppseil dabei? Dann bringe ich Sie hin.«

Das war die beste Lösung. Sie hängten den Camaro an den Traktor an. Dann stiegen sie ein und rollten wieder. Jedoch viel zu langsam, wie Frank fand. Er war plötzlich wieder voller Unruhe.

Da war etwas. Eine unsichtbare Kraft, die ihn nicht schnell genug nach Kildare kommen lassen wollte. Er dachte es und sagte es auch Barbara. Die verzog das Gesicht.

»Unsinn, Frank. Du siehst doch schon überall Gespenster.«

Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Aber endlich war es doch so weit. Am Straßenrand tauchte neben einem Gasthof eine Tankstelle auf mit einer kleinen Werkstatt.

Eigentlich war es mehr eine Werkstatt für Landmaschinen. Jedenfalls standen einige davon herum. Ein junger Mann im ölverschmutzten Overall nahm sich des Camaro an.

»Das werden wir gleich haben«, sagte er und tauchte unter die Motorhaube. Er untersuchte und forschte, und nach einer Viertelstunde gestand er: »Es scheint doch nicht so schnell zu gehen.«

»Ich habe Hunger«, maulte Barbara. Auch Franks Magen knurrte wie ein sibirischer Steppenwolf und seine Kehle war trocken.

Sie erklärten dem Mechaniker, daß sie im Gasthof warten würden, trotteten hinüber und traten ein.

Das Haus war alt. In seinem Inneren düster. Die Luft roch nach den Düften der Küche, nach Gewürz und altem Fett.

»Gaststube« stand in verschnörkelten Buchstaben auf dem Schild einer Tür. Frank drückte die Klinke herab. Aber plötzlich versperrte ihnen ein Hüne von einem Mann den Weg.

»Geht!« sagte er. »Geht dorthin zurück, woher ihr gekommen seid!« Der Bursche war groß und breit wie ein Baum. Sein Gesicht war düster und seltsam leer.

Noch ehe Frank und Barbara etwas unternehmen konnten, kam eine ältere Frau mit weißer Schürze und grauen, schwammigen Gesichtszügen.

»Wirst du wohl verschwinden, George«, schimpfte sie. »Ich werde dir helfen, fremde Herrschaften zu belästigen.«

Der Riese grinste töricht, brabbelte irgend etwas vor sich hin und trollte sich dann gehorsam.

»Die Herrschaften müssen schon entschuldigen«, sagte die Frau dann. »George ist nicht ganz richtig im Kopf, aber er ist harmlos und hat noch nie einem Menschen etwas zuleide getan.«

Sie betraten die Gaststube. Frank fragte, wo er sich die Finger waschen könnte. Er mußte noch einmal zurück auf die Diele, an deren hinterm Ende die Toiletten lagen.

Dort stand plötzlich George, der wie ein Geist aus seiner Nische tauchte. Frank Connors hatte mit nichts Bösem gerechnet. Darum auch wurde er von der Entwicklung der Dinge überrascht…

Ohne Ansatz kam der Schlag, der ihn voll erwischte, ein paar Schritte zurückwarf und gegen die Dielenwand schleuderte.

Eine Weile dominierte der Schmerz.

Frank schnappte nach Luft. Ehe er sich richtig gefangen hatte, war der Irre schon wieder heran.

Dicht vor seinen Augen sah Frank Connors das breitflächige, düstere Gesicht. Er mußte sich wehren.

Seine ganze Kraft legte Frank Connors in den Hieb, den er abfeuerte. Doch er mußte feststellen, daß er damit bei seinem Gegner so gut wie keine Wirkung erzielte.

George schüttelte sich und griff knurrend wieder an.

Frank duckte sich, wich blitzschnell mit einem Sidestep aus. Die heranschießenden Riesenpranken pfiffen dicht an seinem Kopf vorbei und landeten mit einem häßlichen Geräusch an der Wand.

Bei diesem Aufprall an der harten Mauer hätte George vor Schmerzen aufbrüllen müssen, aber er knurrte nur wütend und griff weiter an. Die gewaltigen Arme wirbelten wie Windmühlenflügel durch die Luft.

Mit Glück und Geschick unterlief Frank Connors die wilden Schläge. Zwei-, dreimal traf er selber den Gegner an äußerst empfindlichen Stellen.

Ohne jeden Erfolg.

Der Irre hatte ein sagenhaftes Stehvermögen. Einer seiner Schläge traf Frank Connors Schläfe. Dieser wirklich harte Brocken brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

Frank taumelte und stützte sich keuchend gegen die Wand. Vor seinen Augen verschwamm alles.

Barbara Morell hatte irgend etwas gehört. Sie kam aus der Gaststube gelaufen.

»Frank… Hilfe… Um Gottes willen… Kommt doch jemand und helft…«

Wie durch einen Watteberg drang die Stimme an Franks Ohren. Ein neuer Hieb traf von oben seinen Schädel.

Unzählige bunte Ballons zerplatzten vor seinen Augen.

Stöhnend sackte er zusammen.

Mit einem Triumphgeschrei stürzte sich der Irre über ihn…

***

Frank hatte nicht die leiseste Ahnung, welchem Umstand er den heimtückischen Überfall zu verdanken hatte.

Urplötzlich, und wie aus heiterem Himmel befand er sich in einer verdammt misslichen Lage.

Der Irre hockte über ihm und hatte seine Pranken um Franks Hals geschlagen.

Schon wurde Frank Connors die Luft knapp. Halb betäubt, wie er war, konnte er sich nur schwach wehren. Vor seinen Augen drehten sich feurige Kreise. Wie aus weiter Ferne hörte er Barbaras Stimme.

»Weg! Weg, du Bestie!«

Barbara Morell hatte eine große Bodenvase, in dem ein verstaubter trockener Herbststrauch stand, hochgerissen, und wollte sie von hinten dem Würger auf den Kopf schmettern. Sie kam nicht dazu…

»Lassen Sie das. Es ist nicht nötig.« Die Wirtin stürzte herbei und riß Barbara die Vase aus den Händen. Die alte Frau steckte zwei Finger in den Mund. Ein schriller Pfiff drang aus ihren vertrockneten Lippen.

Tatsächlich! Es wirkte!

Der Irre ließ von Frank Connors ab, kam taumelnd in die Höhe. Blinzelnd, als ob er aus tiefem Schlaf erwacht war, blickte er sich um. Dann preßte er beide Hände gegen die Schläfen.

»George! Was hat das zu bedeuten, George?« Die Hände in die Hüften gestützt, baute sich die Wirtin vor dem Hünen auf. »Warum, zum Kuckuck, hast du den fremden Herrn angefallen? So etwas hast du noch nie getan«, keifte sie.

George schluchzte auf, wandte sich um und rannte durch die Hintertür hinaus.

»Wenn so etwas noch einmal passiert, musst du zurück in die Anstalt«, rief die alte Frau ihm nach.

Inzwischen war Frank Connors wieder auf seinen Beinen. Er pumpte Luft in seine gequälten Lungen und erholte sich schnell.

»Soll ich George zurückpfeifen?« fragte die Wirtin.

»Nein. Lassen Sie nur«, ächzte Frank. Durch die offene Tür sahen sie George an ein paar Schuppen vorbeirennen, dann über die angrenzende Wiese auf den Waldrand zu.

»Lassen wir ihn laufen«, brummte Frank. »Mit Sicherheit wußte er nicht, was er tat.«

Barbara Morell war etwas anderer Meinung.

»Ein gefährlicher Wahnsinniger!« schimpfte sie. »So etwas sollte man nicht frei herumlaufen lassen.«

Wenig später saßen sie an einem Tisch der Gaststube und bestellten sich irgend etwas. Immer wieder entschuldigte sich die Wirtin wegen des Zwischenfalles.

Es dauerte lange mit dem Essen. Und als es schließlich kam, schmeckte es nur Barbara. Frank Connors aber stocherte lustlos auf seinem Teller herum.

Seine Gedanken drehten sich immer wieder um das Geschehene. Die Autopanne, der Überfall des Geistesgestörten. Das alles konnten Zufälle sein, aber auch etwas anderes…

Unruhe nagte wie ein schleichendes Gift in seinem Organismus.

»Entschuldige, Babs. Ich gehe mal nachsehen, wie weit der Mann mit unserem Wagen ist.«

Sechzig Sekunden später war er in der Werkstatt.

»Tut mir leid, Mister. Aber ich habe den Fehler immer noch nicht gefunden.« Das Gesicht des Monteurs war wie eine Maske, die schief saß. Er hatte inzwischen fast den ganzen Motor auseinander genommen. »Es ist rätselhaft. Alles scheint in Ordnung zu sein. Aber irgendwo ist der Wurm. Ich werde ihn finden und dann ist Ihr schöner Wagen schnell wieder klar, und Sie können weiterfahren.«

Frank Connors hatte sich den Redefluss des Mannes schweigend angehört. Er nagte an seiner Unterlippe. Aus den Augenwinkeln sah er ein breitflächiges Gesicht, das durch die Werkstattür hereinspähte…

George!

Franks Gesichtsausdruck verhärtete. Seine Gedanken jagten. Vielleicht hätte er sich den Geisteskranken doch vorknöpfen sollen?

Das Gesicht an der Tür war verschwunden.

»George! Warten Sie!« Frank Connors warf sich herum und hetzte los. Als er auf dem Platz ankam, sah er den Riesen schon an den Schuppen vorbei wieder zum Waldrand rennen. Es war erstaunlich, wie schnell der schwere Mensch sich bewegte.

Frank packte nun auch der Ehrgeiz. Er rannte los, vorbei an den Schuppen und über die Wiese. Aber der Vorsprung von George war schon zu groß.

»Halt, zum Teufel! Bleiben Sie doch stehen! Ich will doch nur mit Ihnen reden!« keuchte Frank.

Der Hüne reagierte nicht. Als Frank Connors schließlich den Waldrand erreichte, hörte er ihn nur noch durch die Büsche brechen.

Fluchend folgte er dem Geräusch. Der Wald war nur ein Wäldchen. Helligkeit fiel durch die Stämme. Ein lehmiger Feldweg tauchte auf. Das Dröhnen eines Motors hing in der Luft.

Hinter einem der Stämme kam der Irre hervor. Wie eine riesige Spinne hockte er auf einem Motorrad, das er hier versteckt haben mußte.

Eine Staubwolke hinter sich herziehend brauste er auf seinem Knatterding davon, wurde kleiner und war im nächsten Augenblick verschwunden…

***

Die Menschen auf dem Platz am See erlebten an diesem Tag eine neue Aufregung.

Marcel Sardou war verschwunden…

Als einziger der Männer war er nicht zurückgekommen von der Jagd nach dem Killerhund. Zunächst hatte man an nichts Böses gedacht und gewartet. Aber dann fingen sie an sich Sorgen zu machen und nach ihm zu suchen, mit allem was Beine hatte.

Die Suche verlief erfolglos.

Als die ersten Schatten der Nacht sich herabsenkten, war Sardou noch nicht wieder aufgetaucht. Sie verständigten die Polizei und Sergeant Woodley stand wieder einmal auf dem Campingplatz und mußte sich die Vorwürfe der Leute anhören.

»Haben Sie meinen Mann noch immer nicht gefunden?« schrie Gisela Arnold. »Wo ist er? Suchen Sie ihn. Tun Sie doch etwas.«

»Und was ist mit meinem Wagen?« brüllte Mike Johnson wütend. »Unsere Polizei ist unfähig. Einfach unfähig.«

»Halten Sie den Mund!« rief Sergeant Woodley scharf. »Wir tun was wir können, und das ist verdammt nicht wenig!« Der Ton wurde eine Nuance milder. »Ihr müßt alle die Ruhe bewahren, das ist das Wichtigste. Hört mal her…«

Surina Sardou wollte nichts mehr hören. Marcel dachte sie nur immer… Marcel… Ein lautloses Schluchzen schüttelte die schlanke Eurasierin als sie sich umwandte und davonlief.

Surina schwankte zwischen den Wagen hindurch. Sie ließ die kleine Stadt auf Rädern hinter sich. Wohl zum hundertsten Male an diesem Tag nahm sie den Weg zum Wald hinauf. Plötzlich zuckte sie zusammen…

War dort vorn nicht ein Schatten, der sich bewegte?

»Marcel?« rief sie, aber nur das leise Rauschen der Bäume antwortete ihr. Der Schatten war verschwunden. Surina Sardou ging weiter. Ihr Blick war tränenblind. Der rechte Fuß verfing sich in Wurzeln. Sie fiel.

Jetzt schluchzte die hübsche Französin laut auf. Sie war völlig verstört, hatte aber dennoch soviel Klarheit zu erkennen, daß ihr Tun völlig sinnlos war.

Surina Sardou richtete sich auf und ging zurück. Zurück zum Platz und zu ihrem Wagen. Dort erwartete sie eine Überraschung…

Die Tür des Wohnwagens stand einen Spalt breit offen!

Surina runzelte die Stirn. Sie hatte die Tür verschlossen und außer ihr gab es nur noch einen, der einen Schlüssel besaß…

Marcel!

»Marcel?« Sie drückte sich hinein. Im Wagen war alles wie sonst. Dennoch registrierte Surina Sardou ein paar Dinge. Schmutzflecken auf dem Boden. Der Polsterschemel war verschoben.

»Marcel?« rief sie noch einmal. Sie öffnete die Schiebetür, die in den kleinen Schlafraum führte. Und dann sah sie ihn…

»Marcel! Mein Gott, Marcel!« Sie brach mit einem erstickten Laut in die Knie.

Ihr Mann lag auf dem Bett. Er schien nicht völlig bei Bewußtsein zu sein, wand sich wie in Schmerzen und stöhnte.

»Wasser«, ächzte Marcel Sardou und krallte die Hände in seine Brust. »Es… Es brennt wie Feuer…«

So schnell war Surina Sardou noch nie wieder auf die Füße gekommen.

»Ja. Ich hole dir Wasser.« Mit wenigen Schritten war sie in der kleinen Küche. Sie griff sich ein Glas aus dem schmalen Hängeschränkchen. In der Aufregung ließ sie es fallen. Das Glas zerklirrte am Boden.

Surina nahm ein neues, füllte es mit Wasser. Als sie sich umwandte, hatte Marcel sich aufgerichtet. Er saß auf der Bettkante. Sein Gesicht war verzerrt. Die Hände öffneten und schlossen sich wie in Krämpfen.

»Himmel! Marcel, was ist mit dir?«

Marcel Sardou erhob sich. Er duckte sich. Ein Knurren drang aus den Tiefen seiner Kehle.

Surina, die ihn angstvoll beobachtete, bemerkte etwas Seltsames.

Aus den Mundwinkeln ihres Mannes schoben sich plötzlich gelbliche Raubtierzähne!

»Aaahhh!« Surina schrie. Das zweite Glas rutschte ihr aus den Fingern und zerbrach. Entsetzt schloß sie die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, sah Marcel Sardou aus wie immer…

***

Wie unter einem Zwang dachte Frank Connors immer wieder dasselbe. Eine unsichtbare Kraft wollte ihn von Kildare und dem Ort irgendeines, ihm bis jetzt noch ziemlich unbekannten Geschehens zurückhalten.

»Das kann man doch mit mir nicht machen!« knurrte er in sich hinein. Als er wieder in die Werkstatt zurückkam, war der Mechaniker immer noch nicht weiter.

»Ich verstehe das nicht«, krächzte der Mann im blauen Overall. »Ich kann einfach den Fehler nicht finden.«

»Dann, zum Teufel, besorgen Sie mir ein anderes Fahrzeug! Einen Traktor meinetwegen oder einen Pferdewagen! Im Notfall gehe ich zu Fuß nach Kildare.«

»Das wird nicht nötig sein, Mister Connors.« Die Stimme kam von hinten.

Frank wirbelte herum. Zuerst sah er Barbara, aber neben ihr stand ein junger Mann in zerknitterter Cordhose und wildledernem Blouson.

Frank Connors kniff die Augen zusammen.

»Sie sind Thomas Pearce, nicht wahr?«

»Erraten.« Der Reporter streckte ihm die Hand entgegen. »Ich freue mich, daß Sie auf mein Telegramm gekommen sind. Genau so habe ich mir den berühmten Dämonenschreck vorgestellt.«

Franks Gesicht wurde zu einer Maske der Ablehnung. Das Wort »berühmt« paßte ihm in seiner augenblicklichen misslichen Lage überhaupt nicht. Fast hätte er mit einer, etwas harten Antwort reagiert. Das verkniff er sich gerade noch.

»Wie haben Sie uns gefunden?«

»Ah. Das war nicht schwer.« Pearce grinste. »Ich habe ein bisschen herumtelefoniert und herausgekriegt, daß Sie nach hier abgefahren waren. Weil Sie nicht ankamen, nahm ich an, daß Ihnen ein Malheur passiert ist. Und so war es ja wohl auch.«

Ein cleverer Bursche, dachte Frank. Er fuhr sich mit dem Finger zwischen Hals und Hemdkragen.

»Nun zu Ihrer Geschichte. Warum haben Sie mir telegraphiert?«

»Darüber reden wir am besten während der Fahrt.«

»Auch richtig.«

Die Rechnung im Gasthaus war bezahlt. Frank und Barbara luden ihr Gepäck in den Kofferraum, bestiegen dann selber Pearces Rostlaube. Der Motor dröhnte, es ging los.

»Nun?« fragte Frank, der die Beine angewinkelt auf dem Beifahrersitz hockte, wissbegierig.

Der Reporter nickte. Zuerst stockend, dann immer flüssiger, begann er zu berichten was sich in den letzten Stunden und Tagen auf dem Platz am See abgespielt hatte.

Frank Connors spitzte die Ohren und begriff. Hier gab es also wieder eine Keimzelle des Bösen. Auf einem lebenserfüllten Campingplatz, wo niemand an Tod und Vergänglichkeit dachte, griff die Hölle an und wollte sich dort einen Brückenkopf schaffen.

Thomas Pearce steuerte den Wagen in eine scharfe Kurve und mußte sich einen Augenblick lang ganz auf die Fahrt konzentrieren. Dann fuhr er fort.

»Als ich dem Werwolf gegenüberstand. Ich muß ehrlich sagen, daß ich noch nie in meinem Leben eine solche Angst und ein solches Grauen empfand. Aus diesem Grunde sagte ich mir, hole dir einen Mann mit einschlägigen Erfahrungen. Das Ganze klingt vielleicht ein wenig übertrieben, aber ich glaube, daß die Menschen auf dem Campingplatz und auch die ahnungslosen Bürger von Kildare sich in einer ziemlichen Gefahr befinden.«

Eine Weile war Schweigen, das Frank Connors schließlich brach.

»Ich wäre sicher der Letzte, der Ihre Befürchtung als übertrieben bezeichnen würde, Mister Pearce, denn ich weiß, daß die Höllenmächte überall und jeder Zeit bereit sind, über die Menschheit herzufallen. Sie lauern geradezu darauf, daß sie zunächst auf nichts ahnende arglose Menschen stoßen, um erst einmal Fuß fassen zu können. Wenn ihnen das einmal gelungen ist, könnten sie sich wie ein reißender Strom über die ganze Erde ergießen.«

Während er sprach, betrachtete Frank Connors den Reporter von der Seite. Dieser Mann hatte erkannt, was in einer außergewöhnlichen Situation das Beste war…

Er schien auch sonst gut beisammen. Kerngesund, etwa einsachtzig, schmale Hüften und Schultern, die dazu passten, wie sein schon fast impertinentes Grinsen und die blitzenden weißen Zähne. Eigentlich waren sie sich sehr ähnlich.

Dasselbe schien auch Thomas Pearce zu empfinden. Er blickte herüber.

»Ich glaube, wir sind verwandte Geister, Mister Connors. Haben Sie nicht auch einmal der schreibenden Zunft angehört?«

»Habe ich«, knurrte Frank. »Aber schauen Sie lieber nach vorn. Sonst fahren Sie uns noch in den Graben.«

Thomas Pearce lachte.

»Alles im Griff auf dem sinkenden Schiff.« Er zog den Austin in die nächste Kurve, daß die Pneus kreischten.

Sie hatten Wickham schon hinter sich gelassen. Es war ziemlich spät. Die sinkende Sonne ließ den Horizont in einer unwahrscheinlichen Tönung gelbroter Farben erstrahlen und tauchte von Zeit zu Zeit im Dunst unter.

Thomas Pearce mußte sich jetzt ganz auf die kurvenreiche, schmale Straße konzentrieren, dennoch kam er wieder auf das Thema zurück, das sie beschäftigte.

»Wo werden Sie ansetzen, Mister Connors?«

»Das weiß ich natürlich noch nicht genau.« Frank kniff die Augen zusammen. Er sah den dunklen Wald am Straßenrand auf sich zukommen. Die mächtigen Stämme spiegelten sich in der Frontscheibe, und einen Augenblick sah es so aus als würden die Bäume in den Wagen hineinbrechen.

Vom Rücksitz her meldete sich Barbara, die die beiden Männer fast vergessen hatten.

»Werwolf hin, Werwolf her. Ich wäre froh, wenn ich ein Bad nehmen könnte und mich ausstrecken.«

»Das kann ich verstehen, Babs.« Franks Stimme klang abwesend und seine nächsten Worte zeigten, daß er sich , nicht vom Thema lösen konnte. »Ich werde zuerst mit dem Verletzten sprechen. Diesem Loguschke. Übrigens, ein seltsamer Name…«

Hinter einer Straßenkurve zogen sich die Hügel auseinander. Einzelne Lichter tauchten auf. Dann eine ganze Lichterkette.

Kildare!

»Natürlich. Ich habe mal irgendwo gelesen, wer von einem Werwolf verletzt wurde, trägt den Keim in sich.« Thomas Pearce drehte den Kopf. »Sie glauben, daß es bei Leo Loguschke so ist?«

»Nun. Es könnte immerhin…«

Der Rest des Satzes blieb Frank Connors im Hals stecken. Erschrocken starrte er durch die Frontscheibe. Vorn, auf der dämmerigen Straße war ein Mann! Er kam ihnen mitten auf der Fahrbahn entgegen, hob dabei die Arme als wollte er sie mit bloßen Händen aufhalten!

»Achtung! Pearce, passen Sie auf!« schrie Frank. Der Kerl da vorn auf der Straße wuchs plötzlich wie ein Geist aus der Flasche. Er verdoppelte, verdreifachte und vervierfachte sich.

Die Bremsbacken von Thomas Pearces Wagen griffen um wirbelnde Bremstrommeln. Barbara Morell schrie und Pearce fluchte. Wild riß er das Steuer herum.

Das Fahrzeug schleuderte von einer Straßenseite zur anderen. Gestrüpp und kleine Bäumchen peitschten über die Windschutzscheibe. Der Austin holperte und schleuderte dumpf polternd über Unebenheiten und Hindernisse. Dann gab es einen gewaltigen Knall.

Die Frontscheibe zersprang durch die Gewalt des Aufpralls. Sich verbiegende Bleche knirschten und kreischten in markerschütternder Weise.

Dann war Ruhe…

***

Ein bequemer Patient war Leo Loguschke nicht.

Trotz seines maroden Zustandes schnauzte er mit den Ärzten und Pflegern des kleinen Hospitals herum. Nicht besser erging es Helen Moore, seiner Tochter, die seit dem Tode seiner Frau vor einigen Jahren der Mensch war, der ihm eigentlich am nächsten stand.

Stundenlang hatte die junge, ein wenig magere und reizlose Frau am Bett ihres Vaters gesessen.

»Ein Hund«, nörgelte Loguschke wieder, nachdem er endlich eine Weile geschwiegen hatte. »Ein verdammter, wildernder Hund.« Er schlug mit der flachen Hand auf die Bettdecke.

»Es ist nun mal passiert, Vater. Du musst dich damit abfinden.« Helen Moore blätterte, ohne aufzuschauen, in einer Zeitschrift. »Es hätte ja noch schlimmer kommen können«, setzte sie hinzu.

Kein Sterbenswörtchen hatte Leo Loguschke bisher davon erfahren, daß der Killerhund schon wieder aufgetaucht, und noch einiges andere passiert war.

»Hätte noch schlimmer kommen können… Ha! So ein Blödsinn«, schimpfte er. »Als ob es nicht schon schlimm genug wäre. Es ist ein dreimal verfluchtes Unglück. Ich liege hier herum und auf dem Platz läuft sicher alles drunter und drüber.«

»Es geht auch ohne dich, Vater«, seufzte Helen. »Harry macht das schon. Aber von ihm hast du ja noch nie viel gehalten.« Sie sagte das auch nicht gerade freundlich.

Ein Klopfen an der Tür.

Die Krankenschwester kam herein. Es war die Nachtschwester, die gerade ihren Dienst angetreten hatte.

»Wollen Sie nicht gehen, Mistress Moore? Es ist schon spät.«

»Ja, natürlich.« Helen erhob sich und legte die Zeitschrift zur Seite. Sie blickte ihrem Vater ins Gesicht. »Morgen habe ich keine Zeit. Aber übermorgen schaue ich wieder herein.«

»Ja, ja. Lasst mich nur alle allein. Ich kann ja hier hilflos verrecken«, knurrte Loguschke böse.

Die Schwester strich ihm lächelnd die Kissen zurecht.

»Ach was. Sie sterben noch nicht. Ihnen geht es doch schon wieder ganz gut.«

Inzwischen hatte sich Helen Moore mit einem »Gute Besserung, Vater« zurückgezogen. Die Pflegerin wollte dasselbe tun.

»Halt!« brüllte der Patient da. »Ziehen Sie vorher die Gardinen auf, damit ich wenigstens ein bisschen nach draußen sehen kann.«

»Ganz wie Sie wollen, Mister Loguschke.« Die Nachtschwester blies die Backen auf. Ein unangenehmer Mensch, dachte sie, als sie ging.

Leo Loguschke war allein. Er starrte zum Fenster, wo sich die ersten Schatten der Nacht herabsenkten. Draußen bewegten sich ein paar Baumwipfel im Abendwind. Er sah einen Teil des Seitenflügels vom Hospital. Über dem Dach hing rund und gelb die volle Scheibe des Erdtrabanten.

Vollmond…

Der tiefhängende Mond machte Leo Loguschke unruhig. Wie geblendet schloß er die Augen. Von unten herauf stieg Übelkeit in ihm empor, und in seinem Hirn ging plötzlich alles durcheinander.

Visionsartig überfielen ihn seltsame Wachträume.

Aus den Wänden des Krankenzimmers lösten sich unheimliche, allegorische Gestalten. Schauerwesen mit Menschenkörpern und grässlichen Tierschädeln. Die Monster umtanzten das Bett. Sie röchelten und winselten.

»Du hast das schwarze Blut in dir. Du gehörst zu uns… Bist wie wir.«

Die Schreckenswesen hörten auf zu tanzen und fingen an, sich gegenseitig zu bekämpfen. Sie bissen um sich und rissen sich große Wunden, die aber sofort wieder zusammenwuchsen. Dann gruppierten sie sich wieder um das Bett.

»Du hast das schwarze Blut… Du gehörst zu uns…«

Leo Loguschke vernahm die hechelnden, winselnden und knurrenden Worte noch, als die Schreckgestalten sich längst wieder in die Wände zurückgezogen hatten.

»Fieber«, ächzte der Verletzte. »Ich habe Fieber.« Ein Schauer überlief ihn. Dann fühlte er einen jäh brennenden Schmerz, der in seinen Füßen begann und blitzschnell den ganzen Körper überzog. Loguschke stöhnte. Mit seiner Linken tastete er zum Klingelknopf. Er fand das verdammte Ding nicht und gab sein Vorhaben auf.

»Aaahh!« Ein neues Stöhnen.

In irrsinnigen Schmerzen krümmte er sich zusammen. Er zerrte die weiße Decke zur Seite und ließ sich über die Bettkante zu Boden fallen. Auf allen Vieren kroch er durch das Zimmer. Dabei war er sich in seiner Qual gar nicht bewußt, was er tat.

Der Schmerz ließ ein bisschen nach. Stöhnend richtete er sich auf. In der Wasennische hing über dem glänzend sauberen Boden ein kleiner viereckiger Spiegel.

Leo Loguschke starrte in die silberige Scheibe. Er konnte den Blick nicht lösen von dem, was er dort sah.

Sein eigenes Gesicht…

Es begann sich zu verformen!

Die untere Hälfte schob sich vor, der Mund verzerrte sich zu einer Schnauze, aus der ein paar spitze Zähne hervorblinkten. Die aus dem weißen Kopfverband hervorlugenden Ohren wurden spitz. Der ganze Kopf veränderte sich und erinnerte jetzt schon fast an den Schädel eines Wolfes.

Leo Loguschke hielt den Atem an.

Sein Blick senkte sich zu den Händen. Das waren keine Hände mehr, sondern klauenbewehrte Pranken, dicht behaart.

Mit diesen Pranken riß er das Hospitalhemd vor seiner Brust auf.

Haare ‒ ein dichtes Fell. Sein gesamter Oberkörper hatte ein Wolfsfell bekommen. Nur der Unterleib hatte sein normales menschliches Aussehen behalten.

Ein leises Hecheln, Winseln und Röcheln. Es kam nicht von außen, sondern war in seinem Hirn.

»Du bist wie wir… Du gehörst zu uns…« übermittelte es ihm.

»Ja!« knurrte Leo Loguschke ganz hinten aus der Kehle hervor. »Jaaa…«

Der Rest der Angst und Sorge über sein grauenhaftes Schicksal schwanden. Eigentlich hatte er seine Mitmenschen nie so recht geliebt, und jetzt, jetzt konnte er es ihnen zeigen.

Immer mehr verwandelte sich Leo Loguschke auch innerlich in das Ungeheuer, das er äußerlich schon darstellte.

Er torkelte ein paar Schritte. Noch einmal riß er den Kopf herum und starrte in den Spiegel, mit aufgestellten Haaren, hasserfüllt, die Zähne gefletscht.

Dann senkte sich sein Oberkörper nach vorn. Fast berührten die Vorderpranken den Boden.

»Verdammt!« knurrte die Bestie, die Leo Loguschke war. Etwas störte ihn noch. Das Nachthemd.

Mit einem einzigen Griff fetzte er die Reste des Hemdes über seinen ungeschlachten Schädel.

Dann stierte er mit glühenden Augen auf die Tür. Entsetzen und Grauen sollte über das kleine Hospital von Kildare hereinbrechen.

Noch war es still. Noch ahnte es niemand…

***

Zum Glück hatte sich Frank Connors angeschnallt.

Er öffnete die Augen, die er im Moment des Aufpralles fest zusammengekniffen hatte. Seine Pulse und Schläfen hämmerten.

»Babs. Ist dir etwas passiert?« fragte er heiser.

»Ich, ich glaube nicht«, kam eine klägliche Stimme. Jedoch nicht von der Rückbank, sondern vom Fahrersitz her. Dort hing Barbara Morell förmlich über Thomas Pearce. Die Wucht des Aufpralls hatte sie dorthin befördert.

»Pearce, was ist mit Ihnen?« fragte Frank.

»Oh, ich befinde mich gerade in der Umarmung einer charmanten jungen Dame«, war die Antwort, die bewies, daß auch der Reporter in Ordnung war.

Die Türen des Austin standen offen, und so bereitete es ihnen keine Schwierigkeiten hinauszukommen. Frank probierte kurz seine schmerzenden Glieder, dann hetzte er sofort zur Straße hinüber.

Frank Connors suchte den Mann, der den Unfall verursacht hatte, aber er ahnte von Anfang an, daß er ihn nicht finden würde. Und so war es dann auch.

»Dämonenwerk«, murmelte er gepresst. »Jemand will mich einfach nicht zum Zuge kommen lassen, will mich ausschalten, schon bevor ich den Ort des Geschehens erreicht habe.« Woher wußte dieser Jemand überhaupt von seinem Kommen?

Darauf wussten natürlich auch Barbara und Pearce keine Antwort, mit denen Frank gleich darauf über dieses Thema sprach.

»Ich habe mit niemandem über Sie gesprochen, Frank«, sagte Thomas Pearce und kratzte sich den Schädel.

Inzwischen war es fast dunkel geworden. Sie standen am Straßenrand. Die Lichter von Kildare blitzten herüber. Von der anderen Seite her näherten sich, gelben Glotzaugen gleich, zwei Scheinwerfer.

Das Licht erfasste Frank und seine Gefährten. Das Fahrzeug hielt. Es war ein Streifenwagen der Polizei. Heraus stieg Sergeant Woodley.

»Was ist passiert, Pearce?« rief er. »Ist das etwa Ihre Blechdose dort drüben, am Baum?«

»Sie ist es.« Der Reporter stellte Frank und Barbara vor. Dann schilderte er noch einmal, wie sich der Unfall abgespielt hatte.

»Sie glauben, da stand ein Mann auf der Straße, der in Wirklichkeit nicht da war?« Sergeant Woodley schüttelte den Kopf. »Das wäre doch zu phantastisch.«

»In dieser Welt ist nichts phantastisch«, meldete Frank Connors sich zu Wort. »Sie steckt nur voller Geheimnisse, die wir nicht kennen.«

Andrew Woodley schien das zu überhören. Sein Gesicht war nicht so rosig wie sonst, sondern wirkte abgespannt. Noch immer starrte er Thomas Pearce an.

»Ihr Zeitungsleute habt eine blühende Phantasie. Nun ja, damit verdient ihr eure Brötchen. Aber ich muß mich an Fakten und Gegebenheiten halten.« Er seufzte und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. »Ich muß aber zugeben, daß ich mit nüchterner Vernunft fast nicht mehr zurechtkomme. Ich werde sofort meinen Vorgesetzten in Wickham verständigen. Es geht nicht ohne Verstärkung.«

»Das brauchen Sie nicht, Sergeant.« Frank Connors griff in sein Jackett, zog seine Brieftasche und faltete ein Papier auseinander, das er Woodley reichte. Es war ein dokumentartiges Schriftstück von Scotland Yard, vom Innenminister unterschrieben, das ihm Amtsvollmacht gab und alle Behörden anwies, ihn nach Kräften zu unterstützen.

»Gibt es so etwas auch?« staunte Sergeant Andrew Woodley. Er war erst verwundert, dann erleichtert und stellte dieselbe Frage, wie kurz zuvor Thomas Pearce.

»Wie wollen Sie es anpacken, Mister Connors?«

Die Unruhe in Frank hatte inzwischen ihren Höhepunkt erreicht. Der Verdacht, daß ihn eine unsichtbare fremde Macht absichtlich aufhielt, war zur Gewissheit geworden.

»Ich möchte als erstes diesen Mister Loguschke sprechen. Fahren Sie uns zum Hospital, Sergeant. Schnell!«

Frank, Barbara und Thomas Pearce zwängten sich in den Fond des Streifenwagens, der gleich darauf losbrauste. Die Fahrt war sehr kurz bis zu dem kleinen Hospital von Kildare.

Der Wagen hielt. Sie stiegen aus.

Die Düsternis hüllte die Umgebung in blasses Blau und trübes Weiß. Das hellgestrichene Krankenhausgebäude verbarg sich hinter Hecken und Sträuchern.

Frank rannte auf den hellerleuchteten Eingang zu.

»Himmel! Nun warte doch«, rief Barbara Morell ihm nach. »Jetzt wird es wohl auf eine Minute auch nicht mehr ankommen.«

Kann man nicht wissen, dachte Frank Connors, der vor innerer Unruhe kochte.

Noch hatte er den Gedanken nicht ganz zu Ende gedacht, da hörte er im Inneren des Hospitalgebäudes tumultartiges Geschrei…

***

Er ist schon manchmal recht unangenehm, dachte Helen Moore. Sicher, Vater hatte auch seine guten Seiten. Er konnte recht großzügig sein. Außerdem, was sollte sie machen? Er war halt ihr Vater.

Die junge Frau wartete, bis die Schwester aus dem Krankenzimmer kam.

»Entschuldigen Sie, Schwester. Ich hätte gern gewußt, wie lange er noch hier liegen muß. Mein Mann hat Urlaub müssen Sie wissen. Er und ich möchten noch auf ein paar Tage zu meiner Schwester nach Birmingham.«

Die Pflegerin zuckte bedauernd die Schultern.

»Ich kann Ihnen nichts sagen. Aber der Chef ist noch im Haus. Er muß gleich hier vorbeikommen. Wenn Sie warten wollen, können Sie solange hier hineingehen.«

Die Nachtschwester öffnete eine Tür. Es war ein kleiner Aufenthaltsraum, direkt neben dem Krankenzimmer von Leo Loguschke.

Helen Moore setzte sich. Sie war müde. Wenig später dämmerte sie vor sich hin. Fast wäre sie eingeschlafen.

Plötzlich fuhr sie hoch.

Ein seltsames Knurren war an ihr Ohr gedrungen. Das Geräusch kam aus dem Gang. Die Tür war nur angelehnt.

Helen Moore sprang aus dem Sessel. Sie lauschte, aber das Knurren wiederholte sich nicht. Alles war ruhig.

Trotzdem ging sie die paar Schritte bis zur Tür. Gerade, als sie diese öffnen wollte, wurde sie von außen aufgedrückt.

Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren…

Wilde Raubtieraugen funkelten sie an, rötlich schimmernd, blutunterlaufen, mordgierig. Aus einem weitaufgerissenen Wolfsrachen schlug tiefes Grollen. Ein fauchendes Knurren.

Wie von einem Peitschenhieb getroffen taumelte Helen Moore zurück. Sie riß den Mund auf, aber der Schock drückte ihr die Kehle zu.

Wie ein unabänderliches Schicksal kam das Ungeheuer näher.

Es war ein allegorisches Schreckenswesen, halb Mensch halb Bestie. Trotzdem war irgend etwas Vertrautes an diesem irrealen Geschöpf. Und jetzt ‒ sah Helen Moore die Verbände, die zum Teil weggefetzt waren…

Das Grauen fraß sich in ihre Magengrube und streckte von dort seine würgenden Krallen nach ihrem Herzen aus.

»Vater?« Sie stieß es heiser, mit zitternder Stimme hervor.

Der Werwolf stockte…

Sekundenlang schien er dem Wort nachzulauschen. Dann schüttelte er den mächtigen Schädel und warf sich grollend nach vorn.

Helen zweifelte nicht mehr, ihren Vater vor sich zu haben. Wie diese entsetzliche Tatsache möglich war, wußte sie nicht, hatte auch keine Zeit darüber nachzudenken.

Die junge Frau floh. Sie brachte einen kleinen Tisch zwischen sich und das Ungeheuer. Ihr Blut rauschte in den Ohren und vor ihren Augen tanzten schwärzliche Schleier.

Und der Wolfsmensch kam. Grollend stampfte er vorwärts, erfüllt von dem Trieb zu zerreißen, zu vernichten.

Vor Angst wimmernd flüchtete Helen Moore weiter. Sie warf das Tischchen und die zwei dazugehörigen Sessel um, um Hindernisse zu schaffen und Zeit zu gewinnen.

Das Vorhaben gelang wenigstens zum Teil. Das Ungeheuer verfing sich in den Möbeln, stolperte und fiel.

Vor Wut aufheulend kam es wieder in die Höhe, packte einen der Sessel mit seinen Krallentatzen und warf ihn wütend gegen die Wand, wo er krachend zerbrach.

Für Helen Moore aber war der Fluchtweg frei. Sie wankte durch die offen stehende Tür auf den Gang hinaus.

»Hiiilfe! Hiilfeee!« schrie sie wie von Sinnen, daß es laut durch das nächtliche Haus hallte.

Helens Atem flog. Sie flüchtete weiter, rutschte auf dem blankgebohnerten Boden aus und fiel. Ihr Herz schlug wie rasend. Schon hörte sie wieder die tappenden Schritte und den rasselnden Atem des Ungeheuers hinter sich.

»Gütiger Gott!« entrann es den Lippen der jungen Frau. Qualvoll stöhnend richtete sie sich wieder auf.

Hinter den Türen ringsum wurde es lebendig. Sie wurden geöffnet. Verschreckte Gesichter tauchten in den Rahmen auf.

Helen Moore sah es nicht, spürte nur die wahnwitzige Gefahr, und den stinkenden Atem des Werwolfes in ihrem Nacken. Eine Krallenhand griff zu und riß ihre Kleidung im Rücken auseinander.

»Hilfe! Hiiilfeee!« noch immer schrie sie. Sie tat es rein mechanisch und ohne es zu merken. Vorn, um eine Biegung des Ganges herum, kam die Nachtschwester angelaufen.

»Mrs. Moore. Um Himmels willen, was…?«

Die Pflegerin stockte, als sie die Situation übersah. Ihre Augen weiteten sich. Sie wurde totenbleich, aber ihre Schrecksekunde war zum Glück sehr kurz.

»Hier herein! Schnell!« keuchte die Pflegerin, packte Helen Moore am Arm, riß sie mit sich in einen Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Der Schlüssel stak. Mit fliegenden Fingern drehte sie ihn herum.

Mit panikgeweiteten Augen sahen sich die beiden Frauen an. Helen Moore öffnete die Lippen.

»Sagen Sie, daß das nicht wahr ist. Daß ich das alles nur träume.« Sie schluchzte, zitterte am ganzen Körper und klammerte sich förmlich an die Schwester. Die fing sich ein wenig schneller.

»Leider kein Traum«, sagte sie mit heiserer, etwas zitteriger Stimme. »Das war ‒ fürchte ich ‒ ein Werwolf. Nie hätte ich geglaubt, daß es so etwas wirklich gibt.«

Die Pflegerin schaltete das Licht ein. Möbel schimmerten in Weiß und Chrom. Sie befanden sich in der kleinen Teeküche der Station. Alles war ruhig, aber die Gefahr noch nicht vorüber.

Plötzlich ein hartes Kratzen an der Tür. Ein schwerer Körper warf sich gegen das Holz. Es krachte im Schloß und in den Angeln.

Helen Moore schrie auf.

»Durchs Fenster«, keuchte die Nachtschwester. Sie stürzte hin und riß die Flügel auf.

»Schnell Mistress Moore! Sie zuerst!«

Von draußen kam wütendes Knurren. Krallen kratzten das Holz. Harte Tritte ließen die Tür in allen Fugen beben.

»Es ist tief«, stöhnte Helen Moore. Sie befanden sich im zweiten Stock. Unter ihnen befand sich der mit Waschbetonplatten ausgelegte Weg. Ein Sprung darauf konnte schwere Verletzungen bedeuten. Vielleicht sogar den Tod.

»Wir müssen es versuchen«, drängte die Schwester.

Da krachte es splitternd. Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand.

Das Geschöpf der Hölle stürzte herein!

***

Bleich und geisterhaft wanderte die runde Mondscheibe über den fast wolkenlosen Himmel, und erhellte den Platz am See mit fahlem Licht.

Noch immer herrschte Leben und Treiben zwischen den Wagen mit ihren bunten Vorzelten. Aber alles war anders, als sonst. Bedrückung lag über dem Ort, der sonst Freude und Entspannung brachte. Einige der Camper rüsteten zum fluchtartigen Aufbruch. Die Familie Evans war schon weg und auch Claire Baker.

Mike Johnson klopfte an die Tür des rollenden Heimes von Marcel und Surina Sardou.

»Schlafen Sie schon, Surina? Sonst kommen Sie doch zu uns herüber, bis ‒ bis Marcel wieder auftaucht.«

Aber Marcel Sardou war längst wieder da, wach und bei klarem Verstand. Er lag auf dem zerwühlten Bett neben Surina.

»Schick ihn weg«, zischelte er. »Dieser Johnson soll sich zum Teufel scheren.«

Noch einmal klopfte es. Der Mond malte ein helles Muster auf den Boden.

Gehorsam stand Surina auf und ging die wenigen Schritte bis zur Tür.

»Es ist gut gemeint von Ihnen, Mike«, rief sie. »Aber ich bin schon ausgezogen und habe gerade eine Schlaftablette geschluckt. Und ich kann jetzt einfach niemanden sehen.«

Ein paar Sekunden war Stille.

»Das kann ich verstehen«, sagte Mike Johnson. »Gute Nacht, Surina.« Seine Schritte entfernten sich.

Nach diesem Intermezzo fühlte sich Surina Sardou überhaupt nicht gut. Sie wandte sich um und ging zurück zu Marcel.

»Ich weiß nicht, wozu das gut ist«, stieß sie hervor. Sie seufzte, während sie sich auf die Bettkante setzte und den Kopf senkte, so daß ihre schwarzen Haare über die Schultern nach vorne fielen und den Ansatz ihrer kleinen festen Brüste berührten. »Warum sollen die anderen nicht wissen, daß du zurück bist? Sie machen sich genau solche Sorgen um dich wie ich sie mir gemacht habe.« Sie griff nach seiner Hand, aber er entzog sich ihrer Berührung.

»Morgen«, knurrte Marcel Sardou. »Morgen ist es früh genug, daß sie mich sehen und nerven mit ihren Fragen.«

Ein tiefer Seufzer kam über Surinas Lippen, während sie sich wieder ausstreckte auf dem Bett, das gerade Platz bot für zwei Personen.

»Du bist klug und gebildet, Marcel. Du musst ja wissen, was du tust.«

»Danke, Cherie.«

»Marcel?«

»Ja, Surina?«

»Irgend etwas aber stimmt doch nicht mit dir? Was ist es?«

Marcel Sardou grübelte. Sein Verstand machte ihm klar, daß es etwas Wahnwitziges war, das ihn bedrückte. So etwas konnte man einfach nicht erzählen. Schließlich war es auch noch nicht einmal sicher, ob die schreckliche Vermutung, die in ihm aufkeimte, auch stimmte.

»Es ist nichts, Liebes«, sagte er und fuhr sich mit zitteriger Hand über die Augen.

»Dann ist es ja gut.« Surina hatte wirklich eine Schlaftablette genommen. Ihre Augen wurden schwer. Von einem Moment auf den anderen schlief sie ein.

Irgendwann erwachte sie. Aber nicht völlig. Eine seltsame Dumpfheit hielt ihr Hirn umfangen. Surina lauschte.

Wind war aufgekommen, fegte um den Wohnwagen, rüttelte an ihm, fand einen winzigen Spalt am Fenster und heulte und jammerte unaufhörlich. Aus einem anfänglichen Flüstern steigerte sich der Klang zu einem dissonanten Höhepunkt, um dann langsam wieder abzuklingen.

Surina Sardou hatte den Eindruck, als spräche eine hohe Stimme aus diesem schauerlichen Ton. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Sie fror in ihrem dünnen, durchsichtigen Negligé, suchte die Decke und fand sie nicht.

Das Fenster klapperte, als versuche jemand in den Wagen einzudringen. Dazu noch das hohe Heulen und Jaulen.

Surina Sardous Herz klopfte wie ein Dampfhammer. Ruckartig kam sie in die Höhe und blickte umher. Der Mond schickte sein silberiges Licht durch die Gardinen. Alles war wie immer.

Und doch. Etwas war anders…

Surina tastete den Platz neben sich ab und merkte fassungslos, daß Marcel fort war.

Die junge Frau sprang aus dem Bett, hastete zur Tür, die nicht verschlossen und nicht richtig eingeklinkt war.

»Marcel!« Sie riß die Tür auf. »Marcel! Wo bist du?«

Stille lag über den Wagen und Vorzelten. Eine dicke Wolke schob sich gerade vor die Mondscheibe. Drüben, bei dem Kiosk, an dem man tagsüber Eis, Getränke und allen möglichen Kram kaufen konnte, bewegte sich etwas.

Eine schattenhafte Gestalt torkelte davon.

»Marcel!« rief Surina Sardou. »Marcel! Bist du es?«

Die Gestalt rannte schneller. Sie stieß seltsame Laute aus. Es klang fast wie das Jaulen eines kleinen Hundes.

»Marcel!« rief die Französin noch einmal. Sie war nicht einmal sicher, ob es ihr Mann war, der da lief. Dennoch jagte sie los.

Auf bloßen Füßen, und fast nackt wie sie war, sprang sie die zwei Stufen hinab und rannte durch das taufeuchte Gras.

Die schattenhafte Gestalt dort vorn änderte gerade die Richtung, wollte anscheinend zum Wald hinauf.

»Marcel!« rief Surina. »Marcel, warte doch!«

Die Gestalt hob den Arm und winkte ein paar mal heftig ab. So, als wolle sie sagen: Bleib wo du bist.

Das allerdings konnte Surina Sardou nicht. Sie mußte jetzt wissen, was los war.

Ihre nackten Füße klatschten auf den lehmigen Weg. Bei dem Kiosk angekommen blickte sie sich suchend um.

Die Gestalt war nicht mehr zu sehen. Keine Bewegung. Nichts…

Langsam ging Surina Sardou weiter. Ihr Herz klopfte wild und ihr Atem flog. Abrupt blieb sie stehen.

Der stöhnende Laut kam von rechts. Dort lehnte die Gestalt an der Mauer des Toilettenhauses.

»Marcel?« rief sie leise mit zitterigen Lippen.

Die Gestalt riß den Kopf hoch.

»Ich bitte dich, geh weg.« Die Stimme klang gequetscht. Aber sie war unverkennbar die von Marcel Sardou.

Er brüllte: »Geh! Nun geh schon!«

***

Frank Connors hörte die Schreie.

»Hilfeee! Zu Hilfe!« So klang es gellend aus einem offen stehenden Fenster des oberen Stockwerkes.

Er hatte es ja geahnt…

Wie von einem Katapult geschleudert jagte Frank los und versetzte die gläserne Drehtür am Eingang des Hospitals in kreisende Bewegungen.

Die Tür spuckte ihn in die Halle. Ein schneller Blick in die Runde. Schon hetzte er auf die Treppe zu. Zwei, drei Stufen auf einmal nehmend sprang er sie hinauf.

Die Schreie mussten vom zweiten Stock her gekommen sein. Im ersten hatten sich verstörte Patienten versammelt. Sie redeten aufgeregt durcheinander und blickten mit ratlosen Gesichtern nach oben.

Ohne anzuhalten rannte Frank Connors an ihnen vorüber. Mit jagendem Puls erreichte er die zweite Etage. Er brauchte nicht lange, sich zu orientieren.

Aus einer offenen Tür ganz in der Nähe drang Kampfeslärm, rasselndes Fauchen und gellende Schreie.

Es schien auf jede Sekunde anzukommen!

Mit langen Sätzen jagte Frank auf die zerbrochene Tür zu. Schlitternd bremste er sich ab. Mit einem Blick übersah er die Lage.

Zwei Frauen wehrten sich in dem kleinen Raum gegen einen tobenden Werwolf. Sie schrien und schlugen verzweifelt um sich. Es nutzte ihnen nichts. Die eine von beiden sank gerade, von einem Prankenhieb getroffen, zu Boden. Der Werwolf wollte sich auf sie stürzen…

Aber da war Frank Connors da!

Er holte mit dem Fuß aus und trat dem Werwolf die Beine weg.

Brüllend taumelte die Bestie zur Seite und knallte gegen die weißlackierte Wand, daß es krachte.

Das war schnell gegangen. Aber ebenso schnell stand das Höllenwesen wieder fest auf seinen Füßen, und stellte sich auf die veränderte Situation ein. Es stampfte auf Frank zu.

Der wühlte in den Taschen seines Anzuges nach dem Dämonenring und verwünschte sich selbst, daß er ihn nicht schon am Finger hatte.

Er fühlte den heißen Atem der Bestie über seinen Hals streifen, bekam seine Hände den Bruchteil einer Sekunde zu spät aus den Taschen…

Der Werwolf warf sich auf ihn. Die heranschießenden Krallenklauen zerfetzten Franks Anzug, pfiffen dann auf sein Gesicht zu.

Im geradezu letzten Augenblick konnte Frank abducken. Haarscharf zischten die Krallen an seinem Ohr vorbei. Doch das Ungeheuer setzte blitzschnell nach.

Frank Connors mußte einen harten Schlag gegen die Schläfe einstecken, der ihn halb betäubte. Der Werwolf drang auf ihn ein. Schlang seine Arme um ihn.

Pfeifend entwich die Luft aus seinen zusammengepressten Lungen. Der Raum um ihn herum begann sich in rasender Eile zu drehen. Sein Blut rauschte und ihm wurde schwarz vor den Augen.

In ähnlichen, verzweifelten Situationen aber hatte der Dämonenschreck schon oft gesteckt. Er biss die Zähne zusammen.

Mit größter Kraftanstrengung konnte er seinen rechten Arm aus der Umschlingung reißen, wobei auch der rechte Ärmel seines Anzuges in Fetzen ging.

Jetzt hatte er seine Chance. Frank knallte seine Faust in die Fratze des Monsters, das überrascht aufbrüllend zurücktaumelte.

Draußen, auf dem Gang heiseres Rufen und hämmernde Schritte. Sergeant Woodley und Thomas Pearce tauchten im Türrahmen auf. Sie übersahen die Situation und wollten Frank zu Hilfe kommen, jeder auf seine Weise. Pearce riß einen umgestürzten Hocker vom Boden, während der Sergeant mit zitternden Fingern seine Dienstpistole zog.

»Nicht schießen, verdammt!« stieß Frank Connors mit gepresster Stimme hervor. Es war zu spät. Andrew Woodleys Zeigefinger krümmte sich bereits um den Abzugshahn…

Der Schuß peitschte!

Gleich darauf ein zweiter und dritter. In seiner fieberhaften Verwirrung schoß der Sergeant das ganze Magazin leer. Es dröhnte in dem engen Raum wie ein Gewitter in einem Talkessel.

Die Projektile fanden ihr Ziel im Körper des Werwolfs. Der aber zuckte jedes Mal nur zusammen. Die glühenden Augen starrten bösartig. Geifer tropfte aus dem halboffenen Maul.

Der Werwolf duckte sich grollend, wollte sich anscheinend auf Sergeant Woodley stürzen. Frank Connors jedoch versperrte ihm den Weg. Er hatte die kurze Zeitspanne genutzt, sich den Dämonenring über den Finger zu schieben.

Wieder einmal mehr zeigte der Ring die gigantische Kraft, die in ihm steckte. Der Wolfsmensch zuckte zusammen. Die aus seiner scheußlichen Fratze hervorquellenden Augen blickten auf einmal ängstlich. Er winselte, wich zurück.

Frank Connors folgte ihm mit erhobener Faust. Schritt für Schritt.

Atemlos vor Grauen und Angst drückten sich seitlich Helen Moore und die Schwester vorbei und flüchteten in die Arme von Thomas Pearce und Sergeant Woodley. Gemeinsam sahen sie, was geschah.

Der Werwolf wischte mit seinen Krallenpranken abwehrend durch die Luft.

Er winselte, suchte nach einem Ausweg. Aber da war nur das Fenster.

»Es ist besser so. Auch für dich!« stieß Frank Connors durch die Zähne.

Sein Dämonenring traf genau den Punkt zwischen den rötlichglühenden Augen. Der Werwolf zuckte zusammen, taumelte ein paar Schritte im Kreis. Haltlos wischten seine Hände durch die Luft. Er fiel über die Fensterbrüstung und stürzte hinaus.

»Das habe ich nicht gewollt«, keuchte Frank, der es nicht hatte verhindern können und wandte sich um.

Fast genau so schnell wie Frank Connors und seine Gefährten in das kleine Hospital gestürzt waren, stürmten sie wieder hinaus. Beim Seitenflügel unter dem offenen Fenster stießen sie auf Barbara Morell.

»Er ist genau vor meine Füße gefallen«, ächzte sie und deutete erregt auf den Liegenden.

Leo Loguschke hatte sein normales menschliches Aussehen. Kein Atemzug mehr bewegte seine Brust. Sein Blick war zum Sternenhimmel hinaufgerichtet. Kalt, starr und tot.

»Armer Kerl«, murmelte Frank. Für ihn war der Mann dort nichts anderes als das Opfer einer gespenstischen Entwicklung, deren Verursacher man nicht kannte. Man mußte ihn finden. Schnell finden.

Stimmen schwirrten durcheinander. Eine Menge Leute drängten sich um den toten Leo Loguschke. Jemand zupfte an Frank Connors zerrissenem Jackett. Er drehte den Kopf.

Es war eine alte Frau mit einem Gesicht wie ein vertrockneter Bratapfel. Wirr stand das graue Haar um ihren Kopf herum. Mit einem Ruck zog sie das schwarze Wolltuch enger um ihre magere Brust und blickte Frank Connors von unten herauf an.

»Sind Sie von der Polizei, Mister?« wisperte die Alte leise und sah sich verstohlen um.

Frank nickte mechanisch. Was dann kam, elektrisierte ihn förmlich…

»Wenn ihr die Saat des Bösen vernichten wollt, müßt ihr den suchen, der das namenlose Buch besitzt!«

Von der anderen Seite kam Thomas Pearce dazwischen. Er riß Frank herum, klopfte ihm auf die Schulter und lamentierte.

»Ich habe es ja gewußt. Sie sind ein Teufelskerl, Frank. Sie und ich, wir beide werden die Sache schon schaukeln.«

Frank Connors Reaktion erfolgte für Pearce unerwartet scharf.

»Ja doch! Verdammt! Lassen Sie mich los!« Frank riß den Kopf herum. Ärger und Enttäuschung stiegen in ihm auf.

Die alte Frau war verschwunden, als habe sie sich in Luft aufgelöst…

***

Ein kühler Wind wehte über den Campingplatz, rauschte in den Blättern und brachte die Wellen des kleinen Sees zum Kräuseln. Klagend, nervenzerfetzend hallte der Schrei eines Käuzchens vom Wald her.

Harry Moore, der in dem Ziegelsteinhäuschen am Eingang des Platzes über irgendwelchen Papieren gebeugt saß, zuckte zusammen, als er den Schrei hörte. Ihm war als griffe eine eiskalte Hand nach seinem Herzen. Ein Schauer lief ihm über das Rückgrat.

Harry Moore hatte Angst. Eine verständliche, kreatürliche Angst vor der unheimlichen Bedrohung, die seit kurzem über diesem Ort lag. Zuviel Unverständliches und Gespenstisches war geschehen in den letzten Stunden und Tagen.

Moore biss sich auf die Lippen. Er riß sich zusammen.

Es wird sich alles aufklären, dachte er. Es gibt nichts, das nicht zu erklären wäre.

Harry Moores Blick lag auf dem Telefon auf der Ecke des Schreibtisches. Ihm schien, als ob dieses Relikt der modernen Zeit seine Gedanken bestätigte. Er klopfte sich eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an.

Kaum hatte er den ersten Zug gemacht, da tönten von draußen erregte Schreie herein. Sofort ergriff wieder eine wilde Angst Besitz von ihm. Er ließ die Zigarette fallen, griff sich das Telefon und wählte mit zitternden Fingern den Notruf.

»Polizei? Kommt schnell! Hier ist wieder etwas los! Was? Ich weiß nicht. Natürlich, ich sehe nach.«

Moore ließ den Hörer liegen, öffnete die Tür und hetzte hinaus in die Finsternis. Er stolperte über einen Balken, den er selbst dort hingelegt hatte und fiel. Von irgendwoher klangen noch immer erregte Stimmen.

Als er sich fluchend wieder aufrichtete, sah er die Lichtkegel von Lampen beim Toilettenhaus blitzen. Von dort kamen auch die Stimmen.

Moore rannte hin. Kies spritzte unter seinen Schuhen. Als er ankam, blieb er zunächst verdutzt stehen.

Marcel Sardou war wieder da. Seine junge hübsche Frau und ein nicht geringer Teil der übrigen Platzbewohner umringten ihn. Kein neuer Schreck also, sondern etwas Erfreuliches.

Noch ahnte Harry Moore nicht, wie schnell sich das Bild ändern sollte.

»Was ist mit dir los?« rief Surina Sardou gerade. Sie hielt das Gesicht ihres Mannes in den Händen und blickte ihm in die Augen. »Du bist krank. Ich sehe es.«

»Du… hast recht, Chérie«, stöhnte der Franzose. »Ich habe Schmerzen. Schreckliche…«

Weiter kam Marcel Sardou nicht. Wahnsinniger Schmerz in seinem Inneren löschte alles aus. Die Woge des Schmerzes riß ihn nach vorn und ließ ihn zu Boden fallen, wo er gekrümmt liegen blieb.

»Mein Gott, Marcel! Einen Arzt! Hol doch jemand einen Arzt!« Surina Sardous Stimme klang schrill vor Angst und Sorge. Sie beugte sich über den Liegenden und rang ihre Hände.

»Uaaahhh!«

Marcel Sardou stieß ein tierisches Brüllen aus. Er wälzte sich wild auf dem Boden herum. Sein Körper bäumte sich auf, streckte sich und zog sich wieder zusammen.

»Uaaahhh!« Wieder füllte sein Brüllen die Luft.

Die Umstehenden, selbst Surina, wichen verstört zurück. Mit grenzenlosem Grauen beobachteten sie wie Marcel Sardou sich zu verändern begann.

Seine Haut wurde welk und faltig. Ein dunkler Belag, der gleich darauf zu einer dichten Behaarung wurde, bildete sich. Die untere Gesichtshälfte schob sich weit hervor und wurde zu einem Raubtierrachen. Die Hände veränderten sich zu krallenbewehrten Klauen.

»Marcel! Mein Gott!« flüsterte Surina Sardou. Das Schreien um sie herum zerfiel in unzählige körperlose Stimmen. Sie sank ohnmächtig zusammen.

Die anderen standen noch immer und schrien durcheinander. Harry Moore war es, der in diesem Augenblick als erster den Schock überwand.

»Verschwindet!« brüllte er die Leute an. »Schließt euch ein!«

Er selbst wandte sich um und rannte los. Aber nicht um sich in Sicherheit zu bringen, sondern um Leos Flinte zu holen, die in dem roten Backsteinhäuschen stand.

Harry Moore fühlte sich in diesen entscheidenden Sekunden verantwortlich für die anderen und das war er in gewissem Sinne ja auch. Die rasende Eile, mit der alles vor sich ging, ließ ihn die Gefahr nicht erkennen, in die er sich begab.

Keuchend, das Gewehr fest umklammernd erreichte er wieder den Platz beim Toilettenhaus.

Das Untier, das Marcel Sardou war, stemmte sich gerade vom Boden hoch. Er starrte auf seine Tatzen, mit denen er sich dann über den irrealen Schädel fuhr.

Die Wahnsinnsgestalt wendet sich der ohnmächtigen Surina zu. Die Raubtieraugen funkelten, rötlich schimmernd und mordgierig. Aus dem weitaufgerissenen Wolfsrachen schlug drohendes Grollen.

»Stop!« brüllte Harry Moore. Seine Gedanken siedeten. Er riß das Gewehr hoch und drückte ab.

Es klickte nur.

Die Jagdflinte war wieder nicht geladen. Es war eine verteufelte Duplizität der Ereignisse. Als Harry Moore das begriff, war es schon zu spät.

Der Werwolf stürmte heran. Mit seiner Tatze schlug er die Flinte aus Moores Hand. Die Waffe wirbelte irgendwohin. Ein zweiter Schlag der Tatze traf Harry Moores Brust und schleuderte ihn zurück. Er prallte gegen ein Vorzelt, das schwankte, schaukelte und sammenzubrechen drohte.

Der junge Mann fing sich. Er wirbelte mit den Armen und schlug zurück. Sicher hätte ihm ein kühler Kopf mehr geholfen, aber Erregung und Panik trübten seinen Blick. Er geriet in Bedrängnis.

Der Werwolf packte ihn mit seinen Pranken und hob ihn wie eine Feder an.

Moore flog durch die Luft und knallte dann auf den Boden. Ein scharfkantiger Stein stach ihm in den Rücken. Der wahnsinnige Schmerz lähmte ihn fast. Aber immer noch versuchte er ebenso verzweifelt wie vergeblich das Ungeheuer abzuwehren.

Harry Moore schrie.

Ein kurzer und höchst ungleicher Kampf noch. Dann war das Höllenwesen dicht über ihm. Der zum tödlichen Biss weitaufgerissene Wolfsrachen näherte sich Harry Moores Hals…

***

Rolf Arnold hatte den ganzen Tag verschlafen. Verzweifelt hatte er in den Phasen zwischen Erwachen und Einschlafen darüber nachgegrübelt, wo er sich befand und was eigentlich mit ihm los war.

Aber so oft er es auch versuchte, da war eine riesige Leere in seinem Hirn, die alle Bemühungen blockierte. Und dann kam wieder der Schmerz. Arnold spürte nichts als die entsetzliche Qual in seinem Inneren. Gegen diesen schrecklichen Schmerz sank alles andere zur Bedeutungslosigkeit herab.

Der Deutsche wußte nicht, wie lange schon die Qualen in seinem Körper tobten. Plötzlich spürte er einen Kälteschauer. Sein erhitztes Blut kühlte sich schlagartig ab.

Wie aus dem Nichts sah er zwei riesige, glühende Kohlen auf sich zukommen, die sich gleich darauf zu Augen in einem hageren Gesicht kristallisierten.

»Na, mein Junge? Gut siehst du aus«, kam es kichernd über die messerscharfen Lippen. »Du sollst hier nicht hocken bleiben. Komm, es gibt Arbeit für dich.«

So etwas wie ein Sog ergriff Rolf Arnold. Er stand plötzlich auf seinen Füßen, lief durch ein Kellergewölbe. Schemenhaft nur sah er die Gestalt seines Begleiters neben sich. Es ging über ausgetretene, steinerne Stufen nach oben. Dann stand er auf einmal im Freien. Allein.

»Geh nur, mein Kleiner«, hörte er den Hageren von irgendwoher sagen. »Ich werde immer mit dir verbunden bleiben und du wirst rechtzeitig erfahren, worauf es ankommt.«

Der andere war sein Herr. Er mußte gehorchen. Rolf Arnold setzte sich in Bewegung. Er war jetzt einer Euphorie verfallen, die ihn das Ganze als wilden Spaß empfinden ließ. Gefährliche Begierden stiegen in ihm auf.

Rolf Arnold torkelte durch den Wald. Trockene Äste knackten unter seinen Füßen. Manchmal versank er in einer dicken federnden Schicht von abgefallenen Nadeln. Seine Schritte wurden sicherer. Das Herz schlug gleichmäßig. Von Zeit zu Zeit drang ein leises Knurren aus seiner Kehle.

Wie eine Marionette, die an einem unsichtbaren Faden gezogen wird, machte er plötzlich eine Wendung von fünfundvierzig Grad und lief in die Richtung, in der er das schimmernde Band der Straße hell durch die dunklen Stämme sah.

Wind zerrte an seinen Haaren als er an die Fahrbahn trat. Die Scheinwerfer eines Autos näherten sich. Instinktiv duckte er sich hinter ein Gesträuch bis es vorüber war.

Im schnellen Trab ging es dann weiter. Hinter einer Straßenbiegung tauchten Lichter auf. Häuser. Das Städtchen Kildare.

Da war die Haltestelle des Überlandbusses. In der spiegelnden Scheibe des Wetterhäuschens sah Arnold etwas, das ihn faszinierte…

Einen Wolfsschädel!

Den Kopf eines mächtigen Wolfes mit aufgerissenem Rachen und glühenden Augen. Als er genauer hinblickte erkannte er, daß es seine Augen waren. Oder doch nicht?

»Weiter, weiter«, hörte er wieder die Stimme des Hageren. »Es wird Zeit, daß du deine Arbeit tust.«

Gehorsam setzte er sich in Bewegung, drückte sich in den Schatten der Häuser. Die Laternen warfen nur spärliches Licht. Er röchelte. Eine wilde Gier erfasste ihn. Die Gier nach Blut…

Lautlos schälte er sich aus dem Schatten eines Erkers, als er Stimmen hörte.

Geifer tropfte von seinen Reißzähnen.

Hechelnd sprang er zurück in die schützende Dunkelheit des Vorbaues.

Ein Paar ging vorüber. Junge Leute. Sie unterhielten sich angeregt.

Feurige Kreise tanzten vor seinen Augen. Halb wahnsinnig vor Blutrausch wollte er losrennen und über die beiden herfallen, als er wieder die wesenlose Stimme hörte.

»Nicht diese beiden, du Idiot. Sondern die nächste.«

Ungeduldig wartete er weiter. Seine Augen glühten. Die nächste war eine alte Frau. Sie kam aus der entgegengesetzten Richtung. Ihre Schritte klapperten über das Pflaster.

Noch dichter drückte der Werwolf sich an den Erker. Da war ein Rosenstock, der am Mauerwerk emporrankte. Ganz dicht ging die Frau vorüber. Er wollte vorwärtsstürzen, blieb aber am dornigen Gerank hängen.

Bei dem Versuch sich zu befreien, verfing er sich immer mehr. Der Werwolf stieß ein rasendes, unmenschliches Fauchen aus. Als er sich endlich losgemacht hatte, war die alte Frau in einem der umliegenden Häuser verschwunden. Die Tür knallte hinter ihr ins Schloß.

***

»… wenn ihr die Saat des Bösen vernichten wollt, müßt ihr den suchen, der das namenlose Buch besitzt.« So hatte die alte Frau gesagt.

Frank Connors Gedanken rotierten. Seine Kiefer schmerzten, so hart preßte er die Lippen zusammen.

Thomas Pearce sah ihn an. Ein wenig irritiert fragte er, was los war. Frank erklärte es ihm. Der Reporter zog eine verlegene Grimasse.

»Tut mir leid, Frank«, entschuldigte er sich und kratzte seinen Schädel. »Wir werden die Alte schon wieder finden, das dürfte ein Kinderspiel sein.«

Sergeant Woodley mischte sich ein. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

Ein Zeichen für sein kochendes Interesse.

»Die Alte, die eben hier stand, war Sarah, die Kartenlegerin. Ihren Nachnamen kennt kaum einer, aber viele halten sie für ein bisschen verrückt. Die wird uns wohl kaum weiterhelfen können.«

»Vielleicht doch«, murmelte Frank. Menschen die von der Umwelt als verrückt abgestempelt wurden, wussten oft mehr über die Dinge des Lebens als die so genannten Vernünftigen.

Hatte er in seiner Vision nicht ein Buch gesehen, das…

Er brachte seinen Gedankengang nicht zu Ende. Über den Rasen her stürzte von der nahen Polizeiwache ein uniformierter Polizist heran.

»Sergeant Woodley?« rief er keuchend. »Ah. Da sind Sie ja. Auf dem Campingplatz draußen ist mal wieder der Teufel los.«

Mit blassen Gesichtern sahen sie sich an. Das höllische Geschehen ließ ihnen also weder Zeit zum Verschnaufen noch zu längerer Überlegung.

»Los! Schnell!« rief Frank Connors hart.

Sie hetzten los und warfen sich in Andrew Woodleys Wagen. Das Fahrzeug schoß los.

»Es ist nicht weit«, versicherte der Sergeant. Ziemlich rücksichtslos trat er das Gaspedal durch.

Sie ließen den Ort hinter sich, bogen von der Landstraße in den schmalen Weg ein, der zum Platz am See führte. Der tiefhängende Mond übergoss die Gegend mit fahlem Licht. Leichter Nebel war aufgekommen und wob sich um Zweige und Büsche am Wegesrand.

Schon nach kurzer Zeit tauchte das rote Backsteingebäude am Platzeingang auf. Die Schranke war geschlossen. Dicht davor kam der Polizeiwagen schlingernd und rutschend zum Stehen.

Nur Sekunden später flankte Frank Connors über den Schlagbaum und sprintete dann über den Weg zwischen den Wohnwagen. Heiseres Schreien wies ihm die Richtung.

Hinter ihm das Fußgetrappel und Keuchen seiner Gefährten. Frank jagte auf den Platz beim Toilettenhaus und übersah die Situation.

Rechts lag eine junge, fast nackte Frau, die sich nicht rührte. Links ein Mann, der von einem höllischen Werwolf bedroht wurde.

Wie ein Torpedo fegte Frank heran.

Mit der Linken packte er den Wolfsmenschen am haarigen Genick und riß ihn hoch. Die Rechte mit dem Dämonenring setzte er zu einem vorschriftsmäßigen Aufwärtshaken an, der das Monstrum anhob und dann zu Boden krachen ließ.

Auf diese rasch hintereinander folgenden Einzelheiten, deren jede Frank klar und bewußt war, folgte eine Spanne der Verwirrung.

Die Anspannungen des Tages machten sich bemerkbar. Für einen kurzen Augenblick wurde es ihm schwarz vor den Augen. Gewaltsam versuchte er die Schwäche abzuschütteln.

Er fühlte, wie Hände an ihm herumzerrten, und hörte ein Stimmengewirr.

Da waren plötzlich nicht nur Sergeant Woodley, Thomas Pearce und Barbara, sondern noch ein Haufen anderer Leute.

Die Lichtkegel einiger Stablampen vereinigten sich auf den am Boden liegenden Marcel Sardou, der sein normales menschliches Aussehen hatte. Surina war aus ihrer Ohnmacht erwacht. Sie kniete neben ihm.

»Marcel! Oh Marcel!« Sie schluchzte.

Unendlich langsam öffnete Marcel Sardou die Augen. Das einzigste, was er zunächst erkannte, war Surina.

»Cherie«, würgte er. »Ich… Ich hatte einen bösen Traum…«

***

Sie spürte, daß sie sich in einer schrecklichen Gefahr befand.

Sorgfältig verschloss Sarah Gilles-Brown, so hieß sie mit vollem Namen, die Tür ihres kleinen Hauses hinter sich und legte den Riegel vor. Dabei war sich die Witwe völlig im Klaren, daß dieses keine Sicherheit bedeutete. Für die Kräfte, die sie bedrohten, waren Türen und Riegel keine Hindernisse. Auch keine meterdicken Mauern.

Die alte Sarah seufzte.

Vor mehr als zwanzig Jahren war sie nach Kildare gezogen. Damals hatte sie angefangen, Nachbarn und Bekannten die Karten zu legen, ihnen die Zukunft vorauszusagen. Sie hatte eine natürliche Begabung für diese Dinge. Und vieles, was sie voraussagten, traf ein.

Alles war gut gegangen bis zu jenem Tag vor kurzem, an dem sie versucht hatte, mehr aus Langeweile und zum Spaß, ihre eigene Zukunft zu ergründen. Ganz deutlich noch sah sie die Szene vor sich…

Sie hatte vor der Kristallkugel gesessen, die auf dem gestickten Deckchen mitten auf dem runden Wohnzimmertisch lag. Ihre welken Finger hatten das kühle Glas berührt.

Plötzlich war die Kugel ausgefüllt gewesen von wogenden Nebeln. Ein Bild entstand…

Sie sah einen kellerartigen Raum mit feuchten Steinwänden. Ein dunkler Altar, auf dem ein Buch lag. Von diesem Buch ging etwas so ungeheuer bedrohliches aus, daß ihr der Atem stockte.

Das namenlose Buch.

Sie hatte nicht gewußt, wie diese Worte in ihr Hirn gedrungen waren, aber sie sah in der Kugel weiter. Das Gewölbe, den Altar. Irgendeine Lichtquelle ließ die Silhouette eines Mannes sichtbar werden, der davor hantierte.

Die Nebel in der Kugel wallten und das Bild veränderte sich. Neue Gestalten. Wirbelnd, miteinander kämpfend. Eine Frau mit grauem Haar, die von einem Monstrum, halb Tier halb Mensch, bedrängt wurde.

Die Frau drehte den Kopf. Lautlos war der Schrei, der aus ihrem Mund kam. Da hatte Sarah das Gesicht erkannt.

Es war ihr eigenes Gesicht. Die Frau, die von dem Teufelswesen dort gerade zu Boden gerissen wurde, war sie selbst.

Etwa vier Wochen waren seitdem vergangen.

»Meine Augen haben mich in letzter Zeit zwar schon ein paar Mal im Stich gelassen, aber belogen haben sie mich nie«, murmelte die alte Frau im Selbstgespräch. »Ich habe an jenem Abend meinen Tod vorausgesehen.« Aber da war noch etwas. Seit jenem Abend hatte sie das Gefühl, als ob jemand oder etwas ihre Gedanken kontrollierte.

Mach dich nicht selbst verrückt, Sarah, sagte sie sich. Und gleich darauf. Du hast einen Fehler gemacht, hättest der Polizei alles sagen sollen.

Sarah schlurfte in die kleine Küche, um sich ein Abendbrot zu richten. Aber sie war nicht konzentriert bei der Sache. Die Unruhe, die sie erfasst hatte, ließ sie nicht los.

Obwohl sie wußte, daß außer ihr niemand im Haus war, war die Atmosphäre plötzlich erfüllt von der Präsenz eines schrecklichen Wesens.

Die alte Sarah ließ ihre Arbeit sein. Sie trocknete ihre Hände an der Schürze ab und lief durch alle Räume. Das Wohnzimmer mit seinen Kissen und Deckchen, aufgeräumt und ordentlich, das Schlafzimmer mit dem glatt gestrichenen Bett, die kleine Diele, alles war wie sonst.

Und trotzdem…

Noch einmal überprüfte sie den Riegel an der Tür. Siedendheiß fiel ihr die Vorratskammer ein. Dort stand das Fenster schon seit dem frühen Morgen offen.

Ihre Unruhe trieb sie voran. Fast hatte Sarah die Tür zum Vorratskämmerchen erreicht, da ertönte dahinter ein leises Geräusch. Ein Poltern und Kratzen.

Sie erstarrte in der Bewegung…

Jemand war im Haus!

Eine raue Gänsehaut spannte sich über Sarahs Körper. Sie fühlte, wie sich alles in ihr versteifte.

Die Klinke bewegte sich. Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand.

Ein Schatten wuchs vor Sarah Gilles-Brown empor. Wilde Raubtieraugen funkelten sie an. Rötlich schimmernd, blutunterlaufen, mordgierig. Aus einem aufgerissenen Wolfsrachen schlug leises Grollen.

Sarahs Lippen zitterten. Sie wußte, daß sie ihrem Schicksal nicht entgehen konnte. Trotzdem wollte sie es versuchen.

Sie wich zurück, rannte so schnell ihre alten Füße sie trugen zur Haustür und drehte den Schlüssel. In ihrer Aufregung und Hast bekam sie die Tür nicht auf, weil sie vergaß den Riegel zurückzuschieben.

Stampfende Schritte von der Seite. Der Werwolf stürzte heran. Sie floh in die Küche, riß mit unkontrollierten Bewegungen das Tischtuch herab. Das Geschirr fiel auf den Boden und zerbrach klirrend.

Die alte Sarah schrie nicht.

»Es hat ja so kommen müssen«, flüsterte sie nur. Ihr Blut hämmerte, kalter Schweiß lag auf ihrer Stirn und ihr Herzschlag schien sich verdreifacht zu haben.

Das Teufelswesen ließ sich Zeit, denn jetzt war ihm sein Opfer sicher. Ganz langsam schob es sich näher.

Die alte Frau hörte das Hecheln, roch den stinkenden Atem, der aus dem weitaufgerissenen Wolfsrachen kam. Ihre Angst wurde zu groß. Sie konnte den Schrei nicht mehr zurückhalten.

»Neeeiiin!«

Ihre Stimme überschlug sich. Sie sah das Ungeheuer auf sich zufliegen und spürte die scharfen Krallen in ihren Schultern.

Sarah Gilles-Brown riß ihre welken Lippen zu einem neuen Schrei auf. Die Zeit, ihn hervorzustoßen, hatte sie nicht mehr…

***

Die Dinge hatten eine plötzliche und unerwartete Wende genommen.

Alle Lichter brannten auf dem Platz am See. Das Völkchen der Camper spürte plötzlich, daß es nicht mehr schutzlos dem ungewissen Grauen ausgeliefert war. In dichtem Kreis standen sie um Frank Connors herum und redeten auf ihn ein.

»Nicht alle auf einmal«, abwehrend hob Frank so lange die Hände, bis endlich Ruhe eintrat.

Dann stellte er ein paar schnelle, gezielte Fragen an Marcel Sardou und an Surina, an Harry Moore und Mike Johnson.

Das alles brachte nicht viel Aufschluss.

Wieder fühlte Frank bleierne Müdigkeit in sich emporsteigen. Er unterdrückte sie gewaltsam. Dieser Abend war einer von jenen, der keine Zeit ließ zum Ruhen.

»Kommt«, sagte Frank zu Sergeant Woodley, zu Pearce und Barbara. »Schnell!«

»Wohin soll's denn jetzt gehen?« wunderte sich Thomas Pearce.

»Zu der alten Frau. Dieser Kartenlegerin.« Frank trieb die Gefährten zur Eile. Sie liefen zum Wagen, kletterten hinein.

Die Fahrt in die Stadt zurück dauerte auch nicht länger, als vorher die zum Campingplatz. Dennoch kam es Frank so vor.

Endlich hielt der Wagen mit quietschenden Reifen. Sie drückten die Türen auf und sprangen heraus.

Geduckt stand das Haus der alten Sarah zwischen den anderen. Gelbe Lichtbalken fielen aus den Fenstern. Ein paar Leute standen auf der Straße und redeten aufgeregt durcheinander. Auch Sergeant Woodley ahnte, daß wieder etwas passiert sein mußte.

»Aufmachen, Sarah.« Er stand bei der Tür und donnerte mit der Faust gegen das Holz.

Als nichts geschah, rannte Thomas Pearce um das Haus herum und kam von der anderen Seite zurück.

»Hinten steht ein Fenster offen«, keuchte er. »Soll ich einsteigen, und die Tür öffnen?«

»Ja, zum Teufel!« knurrte Frank. Neben ihm trat Barbara Morell von einem Bein auf das andere. Andrew Woodley lief zurück auf die Straße und sprach mit den Leuten.

Wie ein geölter Blitz sauste Pearce wieder um das Haus herum. Es war keine Minute vergangen, als er von innen den Riegel zurückschlug und die Haustür öffnete. Der Reporter hatte schon etwas gesehen.

»Dort, in der Küche«, schnaufte er.

Sie drängten sich durch die kleine Diele, starrten aus brennenden Augen in den Raum. Von dem Tisch in der Mitte war das Tischtuch herabgerissen und lag zusammen mit zerbrochenem Geschirr am Boden.

Ein ausgestreckter Arm ragte wie anklagend in die Höhe, der dazugehörige Körper böse zugerichtet und blutbesudelt.

Übelkeit ballte sich in Frank Connors Magen. Barbara Morell konnte den Anblick nicht ertragen. Sie wandte sich rasch um. Und selbst Thomas Pearce vergaß für einen Augenblick seine Schnodderigkeit.

Wie unter einem Bann schlug er das Zeichen des Kreuzes…

Dann stürmte Andrew Woodley herein. Auch er sah auf den ersten Blick, daß Sarah Gilles-Brown tot war. Aber er war Polizeibeamter und wollte es genau wissen. Er beugte sich über sie.

»Es kann noch nicht lange her sein«, sagte er knapp, mit krächzender Stimme.

Frank nickte düster. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn. Seine hellen Augen hatten sich zu Schlitzen verengt.

»Diese Frau hätte uns sicher mehr sagen können. Aber unser unbekannter Gegenspieler scheint alles zu übersehen. Verflixt! Warum konnten wir nicht schneller hier sein?«

Thomas Pearce schüttelte den Kopf und kratzte sich gleichzeitig den Schädel.

»Es ist sinnlos«, sagte der Reporter leise. »Sie können nicht an hundert Stellen gleichzeitig kämpfen, Mann.«

»Stimmt«, sagte Frank. »Deshalb müssen wir versuchen, die Quelle des Übels zu finden und zu vernichten.«

»Sie glauben, daß es ein Mensch ist?«

Frank Connors nickte. Seine Stimme klirrte.

»Mensch oder Dämon!« sagte er hart. »Irgendwo, in der Nähe muß er stecken, uns beobachten und neue Teufeleien aushecken.«

»Und wie wollen wir ihn finden?«

Frank nagte an seiner Unterlippe. Er seufzte.

»Das weiß ich leider auch nicht. Noch nicht…«

In seinen Ohren war ein seltsamer Ton. Es klang wie ein höhnisches Gekicher…

***

Es gab viele Fragen, auf die sie keine Antwort fanden. Jedenfalls nicht mehr in dieser Nacht.

Frank Connors und Barbara Morell kamen im »Goldenen Eagle« unter, einem kleinen Gasthof, der recht ordentliches Essen bot und vorzügliche Betten.

Dennoch machte Frank kaum ein Auge zu. Seine Gedanken drehten sich pausenlos im Kreis. Schließlich hielt er es nicht mehr aus in seinem Bett, schlug die Decke zurück, stand auf und trat ans Fenster.

Der Mond war fahler geworden, sein milchiger Schein dünner. Die Stunde des Morgengrauens kam. Nur das Säuseln des Windes unterbrach die lastende Stille.

Frank grübelte. Seit er die Reise nach Kildare angetreten hatte, kam er sich vor wie eine Marionette. Wie auf einer Bühne, auf der ein unsichtbarer Regisseur an den Fäden zog.

In Gedanken durchlebte Frank noch einmal das ganze Geschehen. Zuerst hatte der Camaro gestreikt. Dann war dieser Irre über ihn hergefallen…

George!

Es durchzuckte Frank wie ein Schlag. Seine Gedanken stockten, schlugen dann eine bestimmte Richtung ein. Der Angriff des Geisteskranken hatte etwas zu bedeuten gehabt. Vielleicht war er der Hebel, an dem man ansetzen konnte…

Frank wandte sich um und hatte es plötzlich sehr eilig. Er wusch und rasierte sich nur flüchtig, kleidete sich hastig an und verließ den Raum. An der Tür des Nebenzimmers lauschte er kurz.

Barbaras Atemzüge gingen tief und ruhig.

Sollte sie nur schlafen. Frank stieg die hölzerne Stiege hinab. Er hatte nicht geglaubt, in dieser frühen Stunde schon jemand auf den Beinen zu finden. Aber aus der Gaststube klangen Stimmen. Eine von ihnen gehörte unverkennbar Thomas Pearce.

»Sie müssen Mister Connors wecken! Verdammt! So glauben Sie mir doch!«

»Werden Sie nicht aufdringlich, junger Mann«, antwortete der dickliche Wirt, der, in einen verblichenen Morgenrock gehüllt, den Weg nicht frei gab. »Was ich muß, bestimme ich selbst«, schimpfte er.

»Er wird es Ihnen nicht übel nehmen. Im Gegenteil, ich garantiere Ihnen, daß Frank Connors Ihnen das Genick umdrehen wird, wenn er später erfährt, was los war.«

Der, um den es ging, war unbemerkt von der Seite herangekommen.

»Kommt ganz darauf an, was es ist«, mischte er sich jetzt ein. Dabei ahnte er schon, wußte fast was kam.

»Da sind Sie ja, Frank«, stieß Pearce hervor. Sein Gesicht war puterrot und seine Lider flatterten. »Ein neuer Fall. Kommen Sie, schnell.«

Sie rannten hinaus. Thomas Pearce riß die Türen eines seegrünen Jaguar auf. Ein fast brandneuer, schneller Hirsch.

»Wo haben Sie denn den aufgetrieben?« schnaufte Frank.

»Gehört einem Freund.« Der Reporter drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor brüllte auf. Mit einem wahren Raubtiersatz schoß der Wagen los, bog gleich darauf in lebensgefährlicher Manier auf zwei Rädern liegend um die nächste Straßenkurve und raste auf den Ortsausgang zu.

Die Sonne ging gerade auf. Im Osten glich der Himmel einem riesigen erleuchteten Kirchenfenster. Frank Connors kannte nun schon die Richtung, in die es ging.

»Wieder auf dem Campingplatz?« fragte er.

Thomas Pearce nickte.

»Fast«, knurrte er. »Jedenfalls auf halbem Weg dorthin.«

Zwei Straßenbiegungen noch, dann waren sie schon da, hielten, sprangen aus dem Fahrzeug.

Zwei andere Wagen standen schon am Straßenrand. Eine Gruppe von Leuten stand neben einem Fahrrad, das im Gras lag und die Speichen dem Himmel entgegenstreckte. Unter ihnen Sergeant Woodley.

»Sehen Sie sich das an, Mister Connors«, rief er gepresst.

Frank kam und sah. Er bis die Zähne zusammen und schluckte…

Es war Harry Moore!

Seine Augen waren weitgeöffnet, das Gesicht verzerrt. Das Grauen hatte sich für die Ewigkeit darin festgefressen.

»Er war auf dem Weg in die Stadt zu seiner Frau«, sagte Andrew Woodley tonlos. Ein Unfallwagen mit Sirene und rotierendem Blaulicht jagte heran. Dahinter ein großer Mannschaftswagen. Die Mordkommission aus Wickham.

»Nun? Was sagen Sie, Frank?« Thomas Pearce hatte sich nervös eine Zigarette angesteckt. Der Rauch stieg aus seinen Nasenlöchern, wurde vom Morgenwind erfasst, zerfetzt und fortgeblasen.

»Was ich sage?« Frank Connors Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. In seinem Inneren aber kochte ein Vulkan. Ohnmächtiger Zorn auf jene höllische Macht, der sie alle scheinbar hilflos ausgeliefert waren. »Kommen Sie«, knirschte er.

»Wohin?« Pearce hob die Brauen.

»Dorthin, wo Sie mich gestern abgeholt haben.«

Der Reporter sah Frank ein wenig verwundert an, aber er fragte nicht mehr. Wieder warfen sie sich in den seegrünen Jaguar und brausten los.

»Heh! Wo fahren Sie hin?« brüllte Sergeant Woodley ihnen nach. Frank verstand es nur undeutlich und winkte zurück.

Im nächsten Augenblick schon mußte er sich festhalten. Thomas Pearce fuhr wie der Teufel selber. Und schon nach einer knappen halben Stunde waren sie am Ziel.

Das kleine Gasthaus und daneben die Werkstatt für Landmaschinen. Der junge Mechaniker, der schon wieder bei der Arbeit war, kam aus dem Schuppen herausgelaufen.

»Ah, Sie sind es. Ihr Wagen ist wieder in Ordnung«, rief er eifrig. »Ich muß nur noch ein paar Teile einbauen und die Schrauben nachziehen.«

»Ja, gut. Aber das ist jetzt nicht so wichtig«, sagte Frank leise. Er sah die ältliche Wirtin. Sie stand in der Tür des Gasthauses, als ob sie auf ihn wartete.

Langsam ging Frank Connors näher. Instinktiv ahnte er, daß er mit jedem Schritt der Aufklärung aller Rätsel näher kam. Thomas Pearce folgte ihm auf dem Fuße. Er verstand gar nichts.

»Guten Morgen, Madam«, sagte Frank. »Ich hätte gerne ein paar Worte mit Ihnen gewechselt. Es handelt sich um George.«

Seine ernsten, forschend blickenden Augen begegneten dem Blick der Frau.

Die zuckte die Achseln.

»Tut mir leid, Mister. Ich habe George seit gestern selber nicht gesehen.« Sie wirkte echt besorgt. »Der Junge ist schon öfter des Nachts verschwunden gewesen. Aber er ist doch immer wieder zurückgekommen. Ich fürchte schon, daß ihm etwas passiert ist.«

»So etwas ähnliches fürchte ich auch.« Frank Connors Augen wurden schmal. Ein Gedanke durchzuckte ihn. »Sagten Sie nicht gestern, daß George in einer Anstalt gewesen ist? Wo war das?«

Die Frau sah Frank groß an.

»Ich weiß zwar nicht was es soll, aber ich will es Ihnen sagen. George war ein paar Tage in Doktor Osmonds Privatsanatorium. Es war sehr gut für ihn und hat uns kaum etwas gekostet.«

»Doktor Osmonds Privatsanatorium«, stieß Frank durch die Zähne. Das muß es sein, durchschoss es ihn. Das ist es!

***

»Ich weiß wo das ist«, rief Thomas Pearce erregt. »Das Sanatorium liegt auf halbem Weg zwischen Kildare und Tichfield, gar nicht weit von dem Campingplatz am See entfernt.«

»Worauf warten wir denn noch?« knurrte Frank. Seine blauen Augen blitzten auf. »Nichts wie hin.«

Wenig später fraß der seegrüne Jaguar die Straße wie ein unersättliches Raubtier. Die Piste war leer, und so konnte Pearce das Gaspedal unbedenklich auf das Bodenblech nageln.

Der Reporter kannte sich gut aus. Etwa vier Meilen vor Kildare bog er ab. Dann, nach wenigen Minuten tauchte die Abzweigung auf, die zu Doktor Osmonds Privatklinik führte.

Ein asphaltierter Weg, der sich schnurgerade durch den Wald zog. Schon bald sahen sie düstere Gebäude auftauchen. Der Wald ging in eine kleine, ungepflegte Parklandschaft über. Unkraut wucherte aus den Ritzen zwischen den Steinen des winzigen Parkplatzes.

Thomas Pearce stoppte den Jaguar. Sie stiegen aus. Dunkel und drohend ragten die Mauern des Gebäudes in die Höhe. War hier die Keimzelle allen Übels? Sie würden es bald wissen.

Schweigend stiegen sie ein paar Marmorstufen hinauf. Zwei steinerne Löwen streckten ihnen abweisend ihre Rachen entgegen. Auf einem Schild, das neben der gläsernen Eingangstür hing, lasen sie »Psychiatrische Fachklinik Doktor Osmond«. Die Tür war verschlossen. Ein großer schwarzer Klingelknopf ragte seitlich aus der Mauer.

Thomas Pearce drückte seinen Daumen darauf. Man konnte das Schrillen der Klingel in der Pförtnerloge hören. Ansonsten blieb alles ruhig. Nichts rührte sich.

»Die sind nicht für Besuch um diese Zeit.« Pearce drückte den Knopf ein zweites Mal und grinste. »Morgenstund ist eben aller Laster Anfang.«

Frank Connors war überhaupt nicht fröhlich zumute. In seinen Haarspitzen spürte er ein Kribbeln. Ein warnendes Gefühl stieg in ihm empor.

»Vielleicht machen wir einen Fehler«, zischte er.

Fast gleichzeitig ertönten hinter der Tür schlurfende Schritte. Knarrend drehte sich der Schlüssel im Schloß. Die Tür öffnete sich.

Ein verwachsenes Männlein stand im Rahmen. Es war in eine Art Uniform gekleidet. Seine Haut war bleich, als ob sie nie der Sonne ausgesetzt wäre. Die Augen in dem mürrischen Gesicht wieselten.

»Was wollen Sie?« fragte der Gnom nicht gerade freundlich.

Frank und Thomas Pearce öffneten gleichzeitig die Lippen.

»Wir möchten zu Doktor Osmond«, sagten sie wie aus einem Mund.

Der Zwerg zog eine Grimasse.

»Der ist nicht da. Wir haben im Augenblick keine Patienten. Das Haus wird renoviert. Das übrige Personal ist beurlaubt und der Chef verreist. Kommen Sie später wieder.«

Der kleine Kerl wollte die Tür zuschieben. Aber da hatte Frank Connors seinen Fuß dazwischen.

»Warum so kurz ab, Freund? Lassen Sie uns eben eintreten und ein wenig umsehen, damit wir uns auskennen, wenn wir mal ein bisschen verrückt sind und in Doktor Osmonds Behandlung müssen.« Er schob die Tür mitsamt dem Verwachsenen zur Seite. Der geiferte.

»Verrückt sind Sie schon. Das ist Hausfriedensbruch. Ich werde die Polizei anrufen.«

»Die Polizei sind wir selber«, knurrte Frank Connors und schob sich vor Pearce her in die Halle.

Es war ein riesiger Raum mit hoher Decke und schimmernder Mahagonitäfelung. Die bronzenen Beleuchtungskörper sahen Obstbündeln ähnlich. Sie schienen noch vom Gaslicht auf elektrisches Licht umgearbeitet worden zu sein. Von den Wänden starrten ausgestopfte Tierköpfe, neben großen düsteren Gemälden herab. Es schien wirklich renoviert zu werden. Überall standen Leitern, Farbtöpfe und andere Malerutensilien herum.

Wieder stieg die Ahnung drohender Gefahr in Frank empor. Ein Gefühl, das ihn noch nie getrogen hatte.

Thomas Pearce stieß ihn in die Seite.

»Der Zwerg ist weg«, zischelte er. »Wie soll es weitergehen?«

Frank riß den Kopf herum. Tatsächlich hatte sich der Verwachsene klammheimlich davongemacht. Hier war etwas faul. Oberfaul sogar. Aber das wollte Frank Connors jetzt genau wissen.

»Wir sehen uns dieses hübsche Haus jetzt genauer an, Pearce«, sagte er hart. »Damit es schneller geht, gehen Sie nach links. Ich nehme den rechten Flügel. Aber seien Sie vorsichtig.«

»Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, grinste der Reporter. Aus den unergründlichen Tiefen seines Anzuges zauberte er einen kurzen handlichen Revolver hervor, den er wie grüßend an die Hutkrempe legte. Dann huschte er nach links.

Frank Connors wandte sich nach rechts. Er schlich einen Gang entlang. Rechts zog sich die Reihe von Fenstern hin. Links zweigten Türen ab. Dieses schien der Verwaltungstrakt zu sein. Putz blätterte von den Wänden. Alles schien im Stadium des Verfalls.

Frank Connors bewegte sich vorwärts. Langsam, seine Sinne aufs Äußerste gespannt, als könne jeden Augenblick etwas geschehen.

Er zuckte zusammen. Ein Geräusch? Nein, seine eigenen Schritte! Sie hallten durch den stillen Korridor und pflanzten sich fort in dem riesigen Haus mit den vielen Ecken und Winkeln.

Der Gang machte eine Biegung von neunzig Grad. Es war, als ob ein Schatten davonhuschte. Eine Tür öffnete sich leise knarrend. Frank zuckte zusammen…

Er wurde beobachtet, er war nicht allein!

»Ist da jemand?« rief er schneidend.

Keine Antwort, unheimliche Stille, die gerade dadurch verstärkt wurde, daß ein Baum, der dicht bei den Fenstern stand, mit seinen Zweigen an den Scheiben kratzte, als ob er ihn warnen wollte.

Neben der Tür, die sich knarrend zur Hälfte geöffnet hatte, befand sich an der Wand ein Emailleschild mit der Aufschrift »Chefarzt Doktor Osmond«.

Frank Connors spürte die Gefahr, aber für ein paar Sekunden war er unfähig auf die Signale des Instinktes zu reagieren, schien sich ein Nebel über sein Hirn zu senken und das Gefühl der Drohung zu verschleiern.

Langsam trat er in den Raum. Die schweren Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen und er konnte kaum etwas erkennen. Frank hatte die Klinke nicht losgelassen. Die Tür mußte durch eine elektrische oder mechanische Vorrichtung beeinflusst werden.

Er merkte es, aber als er es erkannte, war es auch schon zu spät. Die schwere, ledergepolsterte Eichentür wurde ihm förmlich aus der Hand gerissen. Krachend fiel sie ins Schloß. Frank Connors kam gar nicht recht dazu, die neue Situation zu begreifen.

Von oben fiel ein Netz zischend auf ihn herab. Die starken Schnüre spannten sich um seine Glieder und rissen ihn in die Höhe.

Er war gefangen wie ein Tier. Aber er schrie nicht, knirschte nur mit den Zähnen und versuchte ebenso verzweifelt wie vergeblich sich zu befreien.

»Ja, versuche es nur«, sagte da eine Stimme voller Triumph. »Ich habe dich hergelockt, Frank Connors und du bist mir glatt in die Falle gegangen. Jetzt! Jetzt wird es ein für alle Mal zu Ende sein mit dem Dämonenschreck!«

***

Zu diesem Zeitpunkt fühlte sich Thomas Pearce noch ganz wohl, aber auch das sollte sich bald ändern.

Den Revolver in der Hand schlich der Reporter durch einen düsteren Gang. Türen zogen sich an der rauen Wand entlang. Dicht an dicht, mit kleinen Klappen und schweren Riegeln versehen. Aber die Türen standen offen. Niemand war in den Zellen, die dahinterlagen.

Der Gang endete bei einer Treppe, die in tiefere Regionen führte. Einen Augenblick nur zögerte Pearce, dann stieg er die ausgetretenen Stufen hinab.

Unten war es dunkel. Pearce fand einen Schalter und betätigte ihn. Dann warf flackerndes Licht unruhige, bizarre Schatten an kahle Wände, in die dicht an dicht Nischen eingelassen waren.

Die ersten drei, vier Nischen waren leer. Aber dann passierte der Reporter eine Nische, in der ein Totenschädel aufgestellt war. Die bleichen Knochen schimmerten aus dem Dunkel. Leer starrten die runden Augenhöhlen ihn an.

Pearce schluckte. Ein recht makaberes Zierstück, das seinem Geschmack ganz und gar nicht entsprach.

Vorsichtig tappte er weiter. Kälte schlug ihm entgegen und ein widerwärtiger süßlicher Geruch.

Verwesungsgeruch…

Thomas Pearce wußte plötzlich, daß ihm nicht bloß unbehaglich zumute war. Er spürte Angst. Aber neugierig, wie er war, setzte er seinen Weg fort. Die Helligkeit blieb hinter ihm und er sah plötzlich einen Schatten, den sein eigener Körper warf.

»Hallo!« rief er heiser. Nichts rührte sich. Nur eine Spinne oder eine Assel ‒ so genau war das in der Dunkelheit nicht zu erkennen ‒ kroch aus einer Mauerritze und huschte davon.

Noch ein paar Schritte, dann endete der Gang an einer Tür. Probeweise drückte Thomas Pearce gegen das Holz. Zu seiner Verwunderung genügte ein leiser Druck und die schwere Tür schwang geräuschlos nach hinten.

Vor ihm gähnte ein schwarzes Loch, in dem zunächst nichts zu erkennen war außer ein paar Spinnweben, die von der Gewölbedecken herunterhingen. Dann schälte sich eine Reihe von Särgen, die in dunklen Nischen standen, aus der Düsternis.

Thomas Pearces Herzschlag setzte aus. Wie ein greller Blitz durchzuckte ihn ein schrecklicher Gedanke.

Die haben keine Patienten mehr hier, weil sie alle umgebracht wurden! Der Reporter fühlte sich hundeelend. Seine Angst hatte sich eher noch verstärkt. Aber er wollte sich zumindest überzeugen. Zögernd, Schritt für Schritt tastete er sich vorwärts.

Plötzlich ein leises, ächzendes Geräusch…

Einer der Sargdeckel bewegte sich, rutschte zur Seite! Eine Gestalt erhob sich aus der Totenkiste!

Alles war wie ein fiebriger Traum…

Es war eine Frau mit fahlbleichem Gesicht und wirr um den Kopf herumstehenden Haaren, die aus dem Sarg stieg.

Aber das war noch nicht alles.

Jetzt hoben sich mehrere Sargdeckel. Unheimliche Gestalten schraubten sich in die Höhe. Ringsum, im Dunkel des Gewölbes entstand Bewegung. Sie lösten sich von den Wänden.

Pearce erkannte den verwachsenen Zwerg unter ihnen. Der Hüne dort, das mußte George sein. In ihren seltsam glänzenden Augen las der Reporter sein Schicksal…

Den Tod!

Thomas Pearces Herz hämmerte vor wilder Aufregung. Er warf sich herum und wollte fliehen. Zwei Schritte kam er weit, da traf ihn ein Stoß von hinten. Seine Füße knickten weg. Er fiel.

Noch ehe seine schützend ausgestreckten Hände den Boden berührten, wurde er von harten Fingern gepackt und hochgerissen.

Dicht vor sich sah er die verzerrten Fratzen. Angst und Verzweiflung verdoppelten seine Kräfte. Noch einmal gelang es dem Reporter sich loszureißen.

Seine Faust zuckte vor, fegte einen der Angreifer von der Bildfläche. Pearce warf sich nach links, wollte zwischen zwei anderen durchbrechen.

George, der Irre, versperrte ihm den Weg. Er schwang einen dicken Knüppel. Pfeifend sauste das Holz durch die Luft…

Gedankenschnell tauchte Pearce zur Seite. Er bekam den Buckeligen zu fassen und beförderte ihn mit Schwung in den Knäuel der anderen.

Aber auch dieser kleine Erfolg verschaffte ihm nur für einen kurzen Augenblick Luft. Die unheimlichen Gegner griffen weiter mit sturem Eifer an.

Pearces Fäuste wirbelten wie Windmühlenflügel. Seine Lungen keuchten, und der Schweiß lief in Strömen über sein Gesicht. Er mußte ein paar Hiebe einstecken. Spürte die ersten Ermüdungserscheinungen.

Die Übermacht war einfach zu groß.

Ein Schlag traf seine Schläfe. Seine Knie wurden weich wie Pudding. Er taumelte ein paar Schritte im Kreis herum und verlor die Übersicht. Wieder schoß eine Faust heran, wurde immer größer und traf ihr Ziel.

Für Thomas Pearce gingen die Lichter aus…

***

Wie ein dummer Junge war er in die Falle getappt.

Frank Connors fühlte sich so elend, wie selten zuvor. Seine Gedanken siedeten.

Überlistet, ja, das war er. Aber hierher gelockt? Er hatte doch immer geglaubt, daß das Gegenteil der Fall gewesen sei. Daß man ihn hatte zurückhalten wollen.

Langsam erkannte er Einzelheiten. Schwere, sargähnliche Büromöbel. Die Konturen des Mannes hinter dem Schreibtisch. Der unheimliche Gegenspieler schien seine Gedanken lesen zu können.

»Siehst du, jetzt wunderst du dich, Connors. Aber ich kenne dich eben besser als du dich selbst. Mit System habe ich dich hierher gelockt. Habe alle deine Gedanken gewußt, die du während der letzten vierundzwanzig Stunden gedacht hast.«

Noch immer zappelte Frank hilflos in dem Netz. Er erschauerte. Diese Stimme… Er mußte sie schon einmal irgendwo gehört haben…

Plötzlich erstrahlte die Stirnwand des Raumes im grellen Licht eines Scheinwerfers. Die Wand war fast völlig bedeckt mit lauter Fotos, die die Gesichter von Menschen zeigten. Das größte in der Mitte zeigte ihn, Frank Connors selbst. Daneben sah er die Gesichter von Thomas Pearce, Sergeant Woodley, Sarah Gilles-Brown und vielen anderen.

»Ich kann die Gedanken aller dieser Leute lesen, beziehungsweise konnte es. Denn einige von ihnen denken ja nicht mehr«, sagte der Unheimliche.

Franks an den Körper gepresste Arme schmerzten. Hilflos pendelten seine Beine in der Luft herum.

»Die Werwölfe… Der ganze Schrecken… Alles das ist also nur wegen mir inszeniert worden?« ächzte er matt. Die Gewissheit, daß es so war, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen.

»So ist es, mein Lieber. Genau so ist es«, zischte der andere. »Aber der Erfolg spricht für sich.«

Der Mann hinter dem Schreibtisch erhob sich und kam näher. Ein bleiches hageres Gesicht, aus dem die Augen wie Kohlen glühten.

»Der Aufwand hat sich gelohnt«, kam es aus den messerscharfen Lippen. »Immerhin habe ich noch eine alte Rechnung mit dir zu begleichen, Frank Connors.«

Das Netz preßte Frank so zusammen, daß er seinen Oberkörper nicht ein bisschen rühren konnte. Schon schien das Blut in seinen Adern zu stocken. Seine Gedanken jagten um so schneller. Feinde hatte er viele. Dämonen und Höllengeister und solche, die mit den dunklen Mächten sympathisierten.

Wer war dieser Mann, der jetzt sicher Doktor Osmond hieß, aber mit Sicherheit jemand ganz anderes war.

Er brauchte die Frage nicht akustisch zu stellen. Sein mächtiger Gegenspieler hatte sie schon auf die ihm eigene unheimliche Weise empfangen.

»Denk an London, Connors, an die Villa in Brompton.« Das hagere, bleiche Gesicht kam näher. Die brennenden Augen bohrten sich in die Franks, zwingend, hypnotisierend. »Du hast mir alles zerstört. Mein Werk. Meine fliegende Truppe.«

Die Worte drangen wie durch einen Watteberg an Franks Ohren. Sein Denkvermögen war beeinträchtigt. Trotzdem wußte er jetzt, mit wem er es zu tun hatte.

»Professor Parton«, ächzte er noch undeutlich. Dann versackte sein Bewußtsein in einer tiefen, undurchdringlichen Schwärze…

***

Er hörte ein gleichmäßiges Geräusch, und es dauerte eine Weile, bis er begriff, daß dieses Geräusch seine eigenen Atemzüge waren. Langsam hob er die Lider. Er lag in einem düsteren Gewölbe. Man hatte ihn an Händen und Füßen gefesselt. Die hagere, höllische Fratze starrte auf ihn herab.

»Was Sie auch immer mit mir vorhaben, Professor Parton«, ächzte Frank Connors schwerfällig. »Man wird mich suchen und auf Sie stoßen.«

Ein kaltes, höhnisches Grinsen überflog das Gesicht des Hageren.

»Vielleicht«, zischte er. »Vielleicht hast du recht, Connors. Aber darauf kommt es jetzt nicht an. Denn du wirst es nicht erleben. Jedenfalls nicht in diesem Zustand.« Mit triumphierender Stimme setzte der Unheimliche zu einer längeren Rede an.

»… ich werde dich nicht töten, sondern verändern. Grundsätzlich verändern sogar. Du warst der größte Feind der dunklen Mächte und du sollst jetzt auch das schlimmste Monster werden. Du wirst die Menschen hassen, sie töten, zerreißen, und…«

Frank drehte den Kopf. Er konnte diese hohntriefende Stimme nicht mehr hören. Verdammt, warum war er nur so hilflos? Warum griff niemand ein? Er dachte an Thomas Pearce.

Wieder hatte der Unheimliche seine Gedanken gelesen.

»Warte nicht darauf, daß der Zeitungsschmierer dir Hilfe bringt. Der liegt dort drüben.« Osmond-Parton trat einen Schritt zur Seite und gab den Blick frei auf eine Pritsche, auf der ein zweiter Mann lag.

Siedendheiß erkannte Frank, daß es sich tatsächlich um Pearce handelte. Wieder hörte er des Hageren Stimme.

»Fast hätten meine Kreaturen ihn getötet. Aber dafür ist auch er mir zu schade. Auch dieser Pearce wird das schwarze Blut in sich haben und…«

Professor Parton redete sich in einen Rausch hinein. Während der ganzen Zeit, in der er sprach, zerrte Frank unbemerkt an seinen Fesseln. Er spürte, daß sie immer lockerer wurden.

Der übermächtige Gegner war sich seiner zu sicher.

»… wird das eine Freude sein, wenn ich euch nach meiner Pfeife tanzen lasse. Tagsüber werdet ihr euch als normale Menschen bewegen, und in der Nacht verändert ihr euch zu reißenden Bestien…«

Vielleicht auch nicht, dachte Frank. Die Fesseln waren inzwischen so locker, daß er sie mit einiger Mühe abstreifen konnte. Er konzentrierte sich und versuchte sich nichts anmerken zu lassen.

Unverhofft bekam er noch Schützenhilfe von anderer Seite. Es war der verwachsene Zwerg, der von irgendwoher auftauchte und sich in devoter Haltung näherte.

»Ich bitte um Verzeihung, Meister«, krächzte er. »Aber da sind Leute an der Tür, die sich nicht abweisen lassen. Polizisten.«

Doktor Osmond-Parton knirschte mit den Zähnen.

»Verflucht! Das ging schneller, als ich dachte«, zischte er. »Ist das Auto weg?«

»Ja, Meister. Das haben wir gut versteckt.«

»Vortrefflich. Dann werde ich gehen und sie fortschicken. Passt mir gut auf die beiden hier auf. Im Notfall wisst ihr, was ihr zu tun habt.« Damit entschwand er.

Frank Connors hatte alles mitbekommen. Er sah hinter dem Verwachsenen noch ein paar andere Gestalten. Unter ihnen den hünenhaften George. Dennoch mußte etwas geschehen. Jetzt. Sofort…

Er zerrte an seiner Fesselung und bekam mit einem energischen Ruck die Hände frei. Gleichzeitig rollte er sich mit einer blitzschnellen Drehung von dem Tisch, auf dem er lag. Frank krachte zu Boden und spürte den Aufprall bis in die letzten Gehirnspitzen. Sterne flimmerten vor seinen Augen.

Eine Frau kreischte und überraschte Männer brüllten. Frank sah wie der Riese George herbeigerannt kam, um sich auf ihn zu werfen. Er zog die Beine an. Zum Glück erlaubte es die Fesselung.

George war mitten im Sprung, als Frank Connors Füße ihn trafen. Er wurde zurückgeschleudert, war plötzlich eine Kugel, die voll in die Kegel traf. Brüllend und kreischend fielen seine Gefährten übereinander. Alle hatten sie eine Weile mit sich selbst zu tun.

Die Zeit genügte Frank, sich von seinen Fußfesseln zu befreien. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen. Er kam in die Höhe, sah Pearce, der inzwischen von dem Lärm erwacht war. Bei ihm hatte man sich nicht einmal die Mühe gemacht ihn zu fesseln. Der Reporter saß auf dem Tisch, stierte in die Luft und begriff nichts.

»Pearce! Her zu mir!« brüllte Frank Connors. Der Gefährte gehorchte nicht, starrte nur und kratzte seinen Schädel.

Doch die Gegner hatten sich inzwischen wieder formiert. Und sie kamen…

Wölfe waren es plötzlich, die sich gegen den Boden duckten. Bestien mit glimmenden Raubtierlichtern und aufgerissenen Rachen. Drohendes Knurren und Fauchen ließ die Luft erzittern.

Eines der Höllengeschöpfe stürzte sich auf den so gut wie hilflosen Thomas Pearce, die übrigen auf Frank Connors.

Sie hatten kaum eine Chance…

***

Barbara Morell war schon kurz nach Frank auf ihren Beinen gewesen. Sofort hatte sie versucht herauszubekommen, wo er steckte.

Sie hatte herumtelefoniert, unter anderem auch mit dem jungen Mann in der Werkstatt. Der hatte etwas ganz Merkwürdiges berichtet.

Die Wirtin, mit der Frank Connors gesprochen hatte, war gerade einem Herzschlag erlegen. Aber der Mechaniker hatte mitbekommen, was sie geredet hatten.

Barbara Morell hatte an der Seite von Frank Connors schon so viel erlebt, daß sie wußte, was in einer solchen Situation nötig war. Sie hatte Sergeant Woodley alarmiert.

Jetzt standen sie hier in dem düsteren Hauseingang und warteten, zuckten zusammen, als Doktor Osmond plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor ihnen stand.

Der unheimliche Mann hatte ein großes Polizeiaufgebot erwartet. Als er sah, daß er es nur mit Sergeant Woodley, einem Konstabler und einer jungen Frau zu tun hatte, entspannte sich sein hageres Gesicht.

»Der Hausmeister sagte mir, daß Sie mich sprechen wollten«, sagte er ruhig. »Um was geht es?«

»Wir suchen zwei Männer. Mister Connors und Mister Pearce«, brummte Sergeant Woodley. Er kam sich mit einem Mal ein bisschen dumm vor. Doktor Osmond war ein angesehener Mann in dieser Gegend und hatte sicher nichts mit der ganzen schrecklichen Geschichte zu tun.

»Ich kenne keinen Mister Connors, und auch keinen Mister Pearce«, sagte der Hagere dann auch gleichmütig. »Hier, in unserem Sanatorium sind sie sicher nicht. Genügt ihnen das oder wollen Sie sich überzeugen?«

»Ja… Nein, es genügt«, krächzte Woodley verlegen. Aber da mischte Barbara Morell sich ein.

»Sie müssen sicher hier sein!« fauchte sie. Ihre Augen wurden schmal. »Wenn Sie gestatten, werden wir uns in Ihrem Haus umsehen, Doktor.« Ihre Stimme bebte.

»Aber natürlich, meine Liebe. Ich habe es Ihnen ja angeboten.« Ein siegessicheres Lächeln umspielte Doktor Osmonds strichdünne Lippen. Seine Augen brannten sich in die ihren. »Aber sind Sie sicher, daß der ganze Aufwand nötig ist?«

Von einer Sekunde zur anderen hatte Barbara Morell das Gefühl, als presse ihr eine eisige Faust das Herz zusammen. Vor ihrem Blick verschwammen die Konturen.

»Sie haben sicher Recht, Doktor«, hörte sie sich sagen. »Entschuldigen Sie…«

Wenig später verließen Barbara und ihre beiden Begleiter wieder das Haus. Doktor Osmond sah ihnen nach und grinste höhnisch…

***

Wilder Kampfeslärm erfüllte das Gewölbe. Krallenhände schlugen auf Frank Connors ein, rissen ihm die Kleider in Fetzen.

Er warf sich nach vorn. Die Bestien flogen auseinander, von seinem vollen Gewicht getroffen.

Die Tür dort, schrie es in ihm, als er Thomas Pearce auftauchen sah, blindlings nach dem Arm des Reporters griff und ihn mit sich riß. Er taumelte durch die Tür, knallte sie zu und schlug den Riegel vor.

Wütendes Grollen und Fauchen auf der anderen Seite. Nägel kratzten das Holz der Tür, die Gott sei Dank aus dicken Bohlen war.

»Das war knapp«, keuchte Thomas Pearce, der jetzt wieder völlig klar war. »Danke, Frank.«

»Nichts zu danken. Es ist noch nicht zu Ende.«

Jetzt erst hatten sie Zeit sich umzusehen. Kerzen flackerten. Grünliches Licht umgab sie und tauchte die Decke und das Mauerwerk in einen geisterhaften Schimmer. Der Schein ging von einem Buch aus, das auf einem altarartigen Podest lag.

Das namenlose Buch!

Etwas unsagbar Bedrohliches ging von diesem Buch aus. Es erdrückte Thomas Pearce fast und auch Frank Connors. Der starrte auf seine Hand, merkte erst jetzt, daß der Dämonenring nicht mehr an seinem Finger stak. Es mußte auch so gehen…

Dicht über Thomas Pearces Kopf brannte eine Kerze, die in einer eisernen Halterung steckte. Frank riß die Kerze heraus.

Er ging auf den Altar zu. Wie ein Windstoß traf ihn die böse Ausstrahlung des Buches, über dem sich eine Aura bildete, in der sich Gestalten formten.

Grässliche, höllische Figuren. Unheimliche Fratzen glotzten Frank an. Skelette vollführten einen makaberen Reigen. Die Luft war erfüllt von Fauchen und Heulen.

Jemand schrie heiser.

Thomas Pearce oder er selbst ‒ Frank wußte es nicht. Er war dem Buch ganz nahe, spürte die grauenhafte Kraft, die von ihm ausging. Dennoch setzte er sein Werk fort. Streckte die Hand mit der Kerze aus.

Helles Licht zuckte auf und blendete seine Augen. Die Flamme erfasste das Buch. Grellrote Feuerzungen fraßen gierig die Seiten. Flammen zerflatterten aufwärts und seitwärts.

Das Feuer brannte prasselnd, ehe es mit aufzuckenden Funken verlöschte. Mit ihm verlöschte die unheimliche Kraft des namenlosen Buches.

Frank Connors spürte es mit jeder Faser. Schweiß rann ihm über das Gesicht. Er wandte sich um.

»Kommen Sie, Pearce«, sagte er rauh, stieß den Riegel zurück und öffnete die Tür.

In dem anderen Kellergewölbe war es jetzt still. Nichts war von George oder den anderen zu sehen. Aber an der Treppe, die nach oben führte, stolperten Frank und Thomas Pearce fast über ein schwärzliches Skelett. Daneben der Dämonenring, der funkelnde Signale zu senden schien.

»Wissen Sie, wer das ist, Pearce?« Ein grimmiges Lächeln kroch über Franks Gesicht. »Das ist Doktor Osmond, Professor Parton oder wie immer Sie ihn nennen wollen. Er war kein Mensch, sondern ein Dämon. Und er hat dasselbe getan, was ich jetzt tue. Das ist ihm zum Verhängnis geworden.«

Frank bückte sich und nahm den Ring auf.

Sie starrten auf das Skelett. Es verformte sich und zerfiel in rasender Schnelle. Selbst in diesem Stadium noch aber strahlte es das Böse aus, wie einen pestigen Höllenatem…

***

Wenig später wimmelte es auf dem Gelände des Privatsanatoriums von Polizisten in Uniform und Zivil.

Nach und nach stöberten die Beamten die ehemaligen Pfleger und Patienten auf, die sich versteckt hatten, unter ihnen Rolf Arnold. Mit Hilfe des Dämonenringes konnten sie aus ihrem schrecklichen Zustand erlöst werden. Dennoch würden einige von ihnen für den Rest ihres Lebens hinter den Mauern einer anderen Anstalt verdämmern.

Am Nachmittag saßen Frank Connors und seine Gefährten in gemütlicher Runde. Die Sonne brannte nur so vom postkartenblauen Himmel.

»Jetzt könnte man baden gehen«, sagte Barbara Morel!

»Untersteh dich«, brummte Frank. Thomas Pearce sah ihn verständnislos an.

»Warum soll sie nicht?«

»Sie will ohne«, seufzte Frank mit einer Grimasse.

»Auch da hätte ich nichts gegen«, brummte Pearce mit einem sachverständigen Blick auf Barbaras Figur.

Das Grauen löste sich. Zum ersten Mal seit Tagen konnten sie wieder richtig lachen.

ENDE
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